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  Die Zeit der Zwerge


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 82


  Gegenwart


  Tirso Aranaz war mit ein Meter vierzig für einen viereinhalbjährigen Jungen ungewöhnlich groß. Aber er war kein gewöhnlicher Junge.


  „Tirso, versuch es noch mal!” sagte die Stimme Hideyoshi Hojos drängend.


  „Ich strenge mich ja an, Yoshi”, beteuerte Tirso.


  Er hörte das Atmen der anderen, die er nicht sehen konnte, weil nur der Tisch, das dicke Buch darauf, und die Kerze angestrahlt wurden.


  Tirso wußte, daß Dorian, Coco, Ira, Abi und Don in der Dunkelheit darauf warteten, daß er ihnen sein Kunststück zeigte. Sie waren nur seinetwegen gekommen; und jetzt versagte er. Er durfte sie nicht enttäuschen. Sie warteten bereits seit einem halben Jahr darauf, daß er ihnen endlich zeigte, was er konnte.


  Tirso wußte, daß er besondere Fähigkeiten besaß. Aber er hatte Angst; es war eine tief in seinem Unterbewußtsein verwurzelte Angst, die ihn daran hinderte, seine Fähigkeiten zu gebrauchen. Nur zu gut erinnerte er sich noch daran, was er - vor einem halben Jahr - angestellt hatte. Es kam ihm vor wie ein Alptraum - doch es war Wirklichkeit gewesen. Er hätte Dorian damals beinahe getötet, als er ihn zwang, sich den Lauf eines Gewehres in den Mund zu stecken. Und bald darauf hatte das ganze Tal in Flammen gestanden, und er - Tirso - hatte es in Brand gesteckt.


  Er fürchtete das Feuer, wollte nicht noch einmal eine solche Katastrophe verursachen.


  Tirso zitterte. Der Schweiß brach ihm aus.


  „Laß ihn, Yoshi! Du siehst, daß es über seine Kräfte geht”, sagte eine weibliche Stimme.


  Tirso erkannte die Stimme von Coco.


  „Er soll es noch einmal versuchen”, sagte Hideyoshi Hojo. „Willst du, Tirso? Noch ein Versuch, ja?”


  Tirso nickte.


  „Wiederhole vielleicht zuerst noch einmal das Im-Buch-Blättern!” schlug Virgil Fenton, Tirsos Lehrer, vor. „Dann erst versuche das andere!”


  „Gut!”


  Tirso konzentrierte sich mit seinem einen Auge auf das Buch. Wie gesagt, er war anders als andere Jungen - auch rein äußerlich. Er hatte eine blaue Haut, kein einziges Härchen am ganzen Körper, und über seiner Nasenwurzel befand sich nur ein großes Auge. Damit starrte er angestrengt auf das Buch am anderen Ende des Raumes, das zusammen mit der Kerze von einem Scheinwerfer angestrahlt wurde.


  Langsam hob sich der Buchdeckel wie von Geisterhand bewegt; dann wurde ein Blatt nach dem anderen umgeschlagen. Das kostete Tirso überhaupt keine Mühe. Er konnte auch schwerere Gegenstände allein durch den Blick seines Zyklopenauges durch die Luft bewegen.


  Das machte ihm Spaß. Erst vorgestern hatte er Burkhard Kramer, dem „zerstreuten Professor”, wie er ihn nannte, einen ordentlichen Schreck eingejagt, als er durch seinen Blick die Kiefer eines Totenschädels, an dem Burke gerade Messungen vorgenommen hatte, aufeinanklappen ließ.


  Tirso konzentrierte sich jetzt auf die Kerze; und automatisch sah er das in Flammen stehende Baztän-Tal vor sich. Ihn fröstelte. Er versuchte, die schrecklichen Erinnerungen zu ignorieren. Und auf einmal brannte die Kerze.


  Tirso schrie erschrocken auf. Er war über sich selbst entsetzt, weil es ihn auf einmal keine Mühe mehr gekostet hatte, die Kerze mit seinem Blick anzuzünden.


  Die Lichter gingen an. Alle applaudierten.


  Coco kam zu ihm und küßte ihn auf die schweißnasse Stirn.


  „Jetzt hast du dir eine Pause verdient, Tirso”, sagte sie lächelnd. „Du warst großartig.”


  Aber ihre grünen Augen sagten ihm, daß sie das nicht ehrlich meinte.


  „Du hast es gar nicht großartig gefunden, stimmt’s?” fragte Tirso geradeheraus.


  Sie drückte ihn kurz an sich.


  „Doch, doch”, versicherte sie. „Aber ich war mit den Gedanken woanders. Dir kann man halt nichts vormachen.”


  „Hast du an Dorian junior gedacht?” fragte Tirso. „Wann bringst du ihn her? Er wäre in Basajaun sicherer als sonstwo. Ich würde mich freuen…”


  Aber bevor ihm Coco eine Antwort geben konnte, waren die anderen heran und machten ein Theater, als hätte er die Erde angehalten. Dabei hatte er nur eine Kerze angezündet.


  Der Puppenmann Donald Chapman, der auch während der Krise, die Tirso nach der Katastrophe im Baztän-Tal durchgemacht hatte, nicht von seiner Seite gewichen war, kletterte zu ihm auf dem Schoß.


  „Das hast du prima gemacht, Tirso”, sagte Don.


  Er legte seine winzige Hand in Tirsos blaue und versuchte einen Händedruck. Das war so komisch, daß Tirso lachen mußte. Die anderen waren erleichtert. Tirso schien das Experiment ohne psychischen Schaden überstanden zu haben. Sie entspannten, lachten ebenfalls befreit auf.


  Tirso nahm Chapman in seine Handfläche und sonderte sich mit ihm von den anderen, die zu fachsimpeln begannen, ab.


  „Don, ich habe eine Überraschung für dich”, sagte Tirso, als er mit dem Puppenmann außer Hörweite der anderen war.


  „Welche Überraschung. Willst du mir den Hosenboden anzünden?”


  Tirso lachte, wurde aber sofort wieder ernst. „Wenn ich es dir sage, dann ist es ja keine Überraschung mehr, nicht? Aber so viel will ich dir verraten: Du wirst nicht mehr lange so ein winziger Zwerg sein.”


  Chapmans Puppengesicht drückte Verblüffung aus. „Willst du behaupten, daß du auch…”


  Tirso schüttelte entschieden den Kopf. „Mehr verrate ich nicht.”
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  Coco hatte keinen Appetit. Sie nahm das Abendbrot nicht mit den anderen im Rittersaal ein, sondern machte einen kleinen Rundgang durch die Burg.


  Seit Dorian dem wahnsinnigen Verwalter Isidor Quintano das Handwerk legte, hatte sich in Castillo Basajaun einiges verändert. Jeff Parker war der neue Besitzer der Burg. Er hatte sie renovieren lassen und sie danach Dorian und der Magischen Bruderschaft als Stützpunkt zur Verfügung gestellt. Obwohl es nun elektrisches Licht und auch sonst jeden zeitgemäßen Komfort in der Burg gab, war sie, soweit wie möglich, in ihrem ursprünglichen Zustand belassen worden. Dafür hatte schon Ira Marginter, die Restaurateurin aus Köln, gesorgt, die Basajaun am liebsten in ein Museum verwandelt hätte.


  Dennoch hatte man nicht umhingekonnt, einige Veränderungen vorzunehmen. Verschiedene Räume mußten in Büros umgebaut werden, andere in Forschungsstätten, in denen sich die Brüder der Magischen Bruderschaft mit den Phänomenen der Weißen und Schwarzen Magie auseinandersetzten. Die romantische Kapelle, zwei Stockwerke unter der Erde, war trotz Ira Marginters Protesten in den Tempel der Magischen Bruderschaft umgewandelt worden. Die Unterkünfte befanden sich in den obersten Etagen.


  Die wichtigsten, wenn auch unauffälligsten Veränderungen stellten die Schutzmaßnahmen dar, die verhindern sollten, daß Dämonen die Bewohner von Basajaun angriffen. An allen exponierten Stellen waren Dämonenbanner angebracht worden, so daß für die Dämonen ein undurchdringlicher Schutzwall entstanden war. Es schien fast, als hätte der Erbauer der Burg, der Baske Fernandes Hernando de Alecante, selbst Vorkehrungen getroffen, denn überall an den Außenwänden und rund um die Fenster und die Seitentüren sah man Reliefs mit magischen Symbolen und solche, die Fabelungeheuer darstellten. Am eindrucksvollsten aber war das Portal des Doppeltores - die seitlichen Portalwände und das Tympanon darüber. Ira Marginter hatte gesagt, daß die Reliefs - die Sirenen und andere Mischwesen und Szenen aus der Zeit der Hexenverfolgung darstellten - von einem wahren Meister stammen mußten. Coco war aber auch sicher, daß sie von einem Kenner der Dämonen ausgeführt worden waren. Der unbekannte Meister mußte gewußt haben, wie man die Mächte der Finsternis zu bekämpfen hatte.


  Dieses Bollwerk gegen die Dämonen hatte zwar den Mächten der Finsternis getrotzt, aber die Dämonenbanner hatten nicht verhindern können, daß im Jahre 1768 der wahnsinnige Inquisitor Enrique Quintano Bonifaz die Bewohner der Hexerei anklagte und sie hinrichten ließ - und das nur, um sich selbst zu bereichern.


  Coco hatte ihren Rundgang absichtlich zur Abendbrotzeit angesetzt, weil sich da die anderen im Rittersaal befanden und sie nicht gestört wurde. Sie hatte nämlich die alarmierende Entdeckung gemacht, daß manche Dämonenbanner einfach verschwanden. Wollte jemand den Dämonen das Eindringen in die Burg erleichtern? Oder galten diese Maßnahmen dem Cro Magnon? Waren das die Vorbereitungen für einen Befreiungsversuch des Steinzeitmenschen? Bei seinem Transport nach Andorra hatte sich herausgestellt, daß zumindest Olivaro ein Interesse an ihm hatte. Und wenn es stimmte, daß Hermes Trismegistos - in welcher Form auch immer - noch existierte, dann würde zweifellos auch dieser legendäre Magier an Cro Magnon interessiert sein.


  Coco stellte während ihres Rundgangs fest, daß wieder einige Dämonenbanner entfernt worden waren, und zwar jene, die eine Hintertür absichern sollten, durch die man in die unterirdischen Gewölbe kam.


  Sie ersetzte die verschwundenen Dämonenbanner durch einige magische Symbole und Formeln aus der Kabbala, die sie in einen magischen Kreis malte. Dann setzte sie ihren Weg fort.


  Unter anderen Umständen wäre es ihr nicht schwergefallen, irgendwelche dämonische Einflüsse zu erkennen. Aber Tirso und der Hermaphrodit Phillip - übrigens auch der Steinzeitmensch Cro Magnon - hatten eine so starke Ausstrahlung, daß diese alles andere überlagerte.


  Coco zuckte zusammen, da sie vor sich ein Geräusch vernahm, Schritte, vorsichtige Schritte, als wenn sich jemand unbemerkt davonschleichen wollte; und dann entdeckte sie die kaum eineinhalb Meter große Gestalt, die geschwind in einem Seitengang verschwand.


  „Tirso!” rief Coco und begann zu laufen. „Bleib sofort stehen! Glaubst du, ich habe dich nicht gesehen?”


  Als sie den Quergang erreichte, kam ihr dort ein Skelett entgegen, das schaurig mit den Knochen klapperte. In einiger Entfernung stand Tirso und hielt sich den Bauch vor Lachen.


  „Habe ich dich erschreckt, Coco?” fragte er spitzbübisch, aber in seinen Augen funkelte kein Schalk.


  Das Skelett fiel klappernd in sich zusammen.


  „Tirso, was hast du hier unten zu suchen?” fragte Coco streng. „Du weißt, daß man dir verboten hat, dich allein in den unterirdischen Gängen herumzutreiben.”


  Tirso senkte den Kopf.


  „Jetzt bist du sicher böse auf mich, weil ich dich erschreckt habe”, sagte er eingeschüchtert. „Dabei habe ich geglaubt, daß du Spaß verstehen würdest.”


  „Der Spaß hört sich auf, wenn du anfängst, Dämonenbanner zu entfernen, die unser Leben schützen sollen.”


  Es war ein Schuß ins Blaue. Coco sah, wie Tirso zusammenzuckte.


  „Aber damit habe ich nichts zu tun”, beteuerte der Zyklopenjunge, ohne sie dabei anzusehen. „Ehrlich, ich wollte dir nur Angst einjagen. Als ich sah, daß du nach unten gingst, bin ich dir nachgeschlichen. Und dann sah ich das Skelett und - und da konnte ich nicht anders …”


  „Du solltest inzwischen schon wissen, daß du eine ehemalige Hexe mit solchen Geisterbahneffekten nicht erschrecken kannst”, sagte Coco versöhnlicher.


  Sie mußte sich ein Schmunzeln verkneifen, als sie sich an letzte Nacht erinnerte. Da hatte Tirso mit seinem Blick ihr Bettlaken bewegt, um sie glauben zu lassen, daß es ein Gespenst ist. Er hatte sich zu einem richtigen Lausbuben gemausert. Coco war sicher, daß er den Schock längst schon überwunden hatte.


  Tirsos Gesicht erhellte sich. „Dann bist du mir nicht mehr böse?”


  „Nein. Und jetzt mach, daß du nach oben kommst!”


  Tirso lief eilig davon und verschwand über eine Wendeltreppe nach oben.


  Coco setzte ihren Weg zum Verlies fort. Noch bevor sie zu dem Gewölbe mit den niedrigen Eisentüren kam, hinter denen früher die Opfer der Quintanos geschmachtet hatten, hörte sie die unartikulierten Schreie, denen ein Krachen und Poltern folgte.


  Cro Magnon tobte wieder einmal in seiner Zelle. Manchmal benahm er sich tagelang völlig normal, und man konnte sogar vernünftig mit ihm reden; aber dann brachen die Urtriebe wieder in ihm durch, und er gebärdete sich wie ein Rasender. So eine Phase machte er gerade durch.


  Coco ging zu seiner Zelle und öffnete die Klappe. Sie sah in einen großen Raum, der recht gemütlich eingerichtet war und auch sanitäre Anlagen besaß. Jetzt sah es darin allerdings wie nach einer Schlacht aus. Cro Magnon hatte alles kurz und klein geschlagen, was nicht niet- und nagelfest oder aus Eisen war.


  „Cro”, sagte Coco, „was ist nur wieder mit dir los?”


  Er wirbelte herum, als er ihre Stimme hörte.


  Cro hatte sich das Gewand vom Leib gerissen und stand völlig nackt da. In seiner Pose wirkte er wie ein antiker Rachegott. Die Muskeln seiner angespannten Arme und Beine zuckten, der breite Brustkorb hob und senkte sich, die klugen Augen in dem breiten, kantigen, aber männlich schönen Gesicht funkelten sie zornig an.


  „Weib, come in, und ich zeig dir, wer ich bin!” schrie er ihr entgegen.


  Cro Magnon wurde von dem Linguist Virgil Fenton, der auch Tirsos Lehrer war, Deutsch gelehrt - und er lernte schnell. Er schnappte jedes Wort auf, das in seiner Gegenwart fiel, und erweiterte so seinen Sprachschatz. Da die Insassen von Basajaun jedoch verschiedenen Nationalitäten angehörten und sich manchmal ihrer Muttersprache bedienten, schnappte Cro Magnon Worte der verschiedensten Sprachen auf und vermischte sie. Manchmal wandte er die Worte falsch an, so daß ein furchtbares Kauderwelsch entstand.


  „I’m a man!” Er blähte den Brustkorb auf und stellte sich in Pose. „Du Weib, wir machen Lamour.” Coco mußte lachen.


  „Zugegeben, du bist ein strammes Mannsbild”, sagte sie schnell, als sie merkte, daß er sich in seiner Ehre gekränkt fühlte. „Aber ich habe dir oft genug erklärt, daß man sich in der heutigen Zeit nicht jede Frau nehmen darf, die man haben will. Zu deiner Zeit war das wohl anders?”


  Cro Magnon wandte sich ab. Immer, wenn man auf seine dunkle Vergangenheit zu sprechen kam, wurde er verschlossen und verstockt.


  „Cro, warum sprichst du nicht über dich?” fragte Coco. „Wir wissen schon eine ganze Menge über dich. Burke” - das war der Ethnologe Burkhard Kramer, Theoreticus aus Frankfurt - „hat herausgefunden, daß du aus dem Mesolithikum oder dem Neolithikum stammen mußt. Das würde bedeuten, daß du an die zehntausend Jahre alt bist. Hast du dazu nichts zu sagen?”


  Cro Magnon stand mit dem Gesicht zur Wand und drehte ihr den Rücken zu. Mit den Füßen scharrte er in den Trümmern seiner Einrichtung.


  „Geh!” sagte er nur.


  Coco biß sich auf die Lippen. „Hast du vielleicht deine Erinnerung verloren? Quält dich das? Wenn es so ist, dann sage es uns und wir werden versuchen, dir zu helfen.”


  „Geh!”


  „In Ordnung. Aber zieh dich wieder an! Du bist viel zu zivilisiert, um nackt herumzulaufen.” „Zivilisiert kann man nicht lieben.”


  „Ist das dein Problem?”


  „Verschwinde! Hurry up!”


  Coco schloß seufzend die Klappe und kehrte nach oben zurück.


  An der großen Tafel im Rittersaal saßen nur noch Ira Marginter und Burkhard Kramer, die über das Magische in der Kunst der Primitiven diskutierten.


  Coco störte die beiden nicht. Von Hideyoshi Hojo, dem kleinen Japaner aus Kyoto, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Tirsos verlorene Fähigkeiten wieder zu wecken und auszubilden, erfuhr sie, daß Dorian im Büro war.


  Der Dämonenkiller war allein. Er hatte gerade einen beschriebenen Papierstreifen aus dem Fernschreiber gerissen und starrte auf den Text.


  Als Coco eintrat, sah er kurz auf und sagte: „Was Trevor nur von mir will. Als hätte ich keine anderen Sorgen.”


  „Was ist?” fragte Coco.


  Sie zündete sich eine Zigarette an und holte eine Flasche Bourbon und ein Glas aus der Bar.


  Dorian hob zwei Finger, womit er ihr zu verstehen gab, daß er auch einen Drink wollte. Dann zerknüllte er die Nachricht, warf sie in den Papierkorb und sagte: „Trevor überhäuft mich seit Tagen mit Meldungen über einen gewissen Magnus Gunnarsson.”


  „Nie von ihm gehört.” Coco reichte ihm ein Glas und ließ sich in einen Sessel sinken.


  „Ich auch nicht”, sagte Dorian. „Trevor aber behauptet, das sei ein ganz heißer Tip. Gunnarsson hat isländische Nationalität, ist aber ein Weltenbürger. Ein magisches Genie. Astrologe und Berater der oberen Zehntausend in der ganzen Welt. Im Roulett kann er jede Bank sprengen, im Singen schlägt er jeden Tenor. Wenn ihm danach ist, bricht er jedes Frauenherz, und Yehudi Menuhin ist gegen ihn ein drittklassiger Fiedler.”


  „Wir sollten ihn engagieren, damit er Cro was vorgeigt”, schlug Coco vor. „Vielleicht würde es ihn beruhigen.”


  „Wieder Ärger mit ihm?”


  Coco winkte ab. „Das Übliche. Aber dieses Problem beschäftigt mich gar nicht so sehr.”


  „Sondern?” Dorian machte sich und Coco einen zweiten Drink.


  „Was hast du mit Tirso vor?” fragten Coco nach einer Weile.


  „Auf was willst du hinaus?”


  „Nun, wozu soll es gut sein, daß Tirso seinen Feuerblick zurückbekommt? Diese Fähigkeit ist doch nur dann nützlich, wenn er sie im Kampf gegen Dämonen einsetzt. Dagegen habe ich aber etwas. Tirso ist trotz allem ein Kind, und ich finde es bedenklich, ihn zum Töten zu erziehen - auch wenn die Opfer nur Dämonen sind.”


  „Wer hat gesagt, daß Tirso töten soll”, erwiderte Dorian aufgebracht. „Tirso ist ein Außenseiter - und er wird es immer bleiben. Dazu stempelt ihn sein Aussehen. Seine Fähigkeiten sollen ihm dazu dienen, daß er sich verteidigen kann.”


  „Ich hoffe, du denkst immer daran. Es könnte nämlich sein, daß er sich bald verteidigen muß. Ich habe vorhin wieder das Verschwinden von Dämonenbannern entdeckt. Irgend etwas braut sich zusammen.”


  „Und du hast keine Ahnung, was das sein könnte?”


  Coco schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht einmal sagen, ob es mit Cro Magnon zusammenhängt. Aber irgend etwas muß doch mit dem Entfernen der Dämonenbanner bezweckt werden?”


  Coco unterbrach sich, als Guillaume Fernel eintrat.


  „Ah, Romeo und Julia in trauter Zweisamkeit!” rief der grobschlächtig wirkende Franzose, der Großmeister des Pariser Tempels, der erst vor wenigen Wochen als Ersatz für einen erkrankten „Bruder” nach Basajaun gekommen war. „Wird geturtelt, oder diskutiert man ein Thema, bei dem ein Laienalchimist mitreden könnte?”


  Coco erhob sich. „Ich wollte sowieso gerade gehen.”


  Sie verließ das Büro.


  „Dorian, du hast dich doch in deinen früheren Leben mit Alchimie beschäftigt”, sagte Guillaume Fernes. „Kannst du mir nicht einige Geheimnisse der Goldmacherkunst verraten?”


  „Tut mir leid, aber für mich war Alchimie nie eine Goldmacherkunst, Gui”, antwortete Dorian, der keine besondere Lust verspürte, mit dem Großmeister aus Paris über alchimistische Probleme zu diskutieren. Er hatte überhaupt nicht viel für Guillaume Fernel übrig, ohne jedoch sagen zu können, was ihn an ihm störte.


  Fernel war weder aufdringlich noch großsprecherisch oder überheblich, sondern selbst eher zurückhaltend, was Dorian sonst schätzte. Er zog sich die meiste Zeit in seine Alchimistenküche zurück, die er sich in einem leerstehenden Gewölbe des Kellers eingerichtet hatte, und machte dort seine Experimente. Dorian gegenüber hatte er angedeutet, daß er auf dem besten Wege sei, den Stein der Weisen zu finden, den der Dämonenkiller so verzweifelt suchte. Doch Dorian hatte Fernels Einladung in seine Alchimistenküche ausgeschlagen.


  „Ach ja, stimmt”, sagte Fernel, und sein ohnehin zu breiter Mund wurde beim Grinsen noch breiter, was ihn Dorian noch unsympathischer machte. „Du erwähntest, daß du als Michele da Mosto versucht hast, Leben aus der Retorte zu erschaffen. Das Ergebnis deiner schöpferischen Tätigkeit hast du ja erst vor zwei Monaten in Porto Ecrole kennengelernt. Michele da Mostos Echsenungeheuer. Das war wohl eine herbe Enttäuschung für dich, Dorian?”


  Der Dämonenkiller sah ihn an. „Heute bist du aber überaus gesprächig, Gui.”


  „Habe auch allen Grund dazu. Ich stehe knapp vor der Krönung meiner Arbeit.”


  „Und was soll’s werden?”


  „Du fragst wie Goethes Mephistopheles, und ich antworte wie Christoph Wagner: Es wird ein Mensch gemacht.”


  „Und wie Goethe dichtest vermutlich auch du”, entgegnete Dorian ungerührt, der als Georg Rudolf Speyer selbst erlebt hatte, was aus dem Dreiecksverhältnis Faust-Wagner-Mephisto geworden war. Eigentlich war es eine Viererbeziehung gewesen, denn Alraune, alias Hekate, hatte ebenfalls dazugehört.


  „Spaß beiseite! Hast du nach deinem Mißerfolg in Porto Ecrole später nicht mehr versucht, das Geheimnis des Lebens zu ergründen, Dorian?” fragte Fernel.


  „Dieses Geheimnis versuche ich immer noch zu ergründen”, antwortete Dorian.


  „Heißt das, daß du damals keinen Erfolg hattest?”


  Dorian hob die Schultern. „Ich verdränge die Erinnerung daran.”


  „Ja, ich weiß, wie du das meinst. Wenn du dich plötzlich an alle Geschehnisse aus deinen früheren Leben gleichzeitig erinnern müßtest, würdest du wahrscheinlich wahnsinnig werden. Eine solche Datenfülle könnte kein Mensch ertragen. Aber interessiert dich dieses eine Thema nicht besonders?” „Im Augenblick gibt es andere Probleme, Gui. Ich möchte davon jetzt nichts wissen.”


  Guillaume Fernel hob beschwichtigend die Arme. „Schon gut, schon gut. Ich habe den Wink. verstanden. Ich werde dich nicht länger belästigen. Aber wenn du dich mit dieser Materie wieder beschäftigst, dann lasse es mich wissen. Vielleicht können wir uns gegenseitig behilflich sein.” Guillaume Fernel schickte sich gerade an, das Büro zu verlassen, als in der Ferne ein markerschütternder Schrei durch die Nacht gellte.


  Die beiden Männer sahen einander an, dann setzten sie sich wie auf Kommando gleichzeitig in Bewegung.


  Durch die Korridore hallten aus allen Richtungen Schritte, die sich nach unten entfernten. Der Schrei hatte alle aufgescheucht und lockte sie in die unterirdischen Gewölbe.


  Dorian und Fernel brauchten nur den Geräuschen zu folgen, um den Ort des Geschehens zu erreichen. Als sie an die Kellertreppe kamen, wurde Ira Marginter bereits von Coco, Hideyoshi Hojo, Abraham Flindt und Colonel Bixby umringt.


  „Es tut mir leid”, stammelte die Restaurateurin, „daß ich euch erschreckt habe. Es kann sich nur um eine Täuschung gehandelt haben, aber sie war so echt, daß mich vor Schreck fast der Schlag traf.” „Was ist vorgefallen?” fragte Dorian.


  Colonel Bixby gab die Antwort. Er war ein großer, beleibter Mann von fast vierzig Jahren, der bis vor einem Jahr in Tibet gelebt hatte, wo er auch zum Lamaismus bekehrt worden war. Nachdem sein Versuch, in London eine eigene Sekte zu gründen, gescheitert war, schloß er sich der Magischen Bruderschaft an - und kam so nach Basajaun. Er hatte schneeweißes Haar und einen ebensolchen Vollbart.


  Er sagte: „Ira behauptet, am Ende der Treppe ein schleimiges Wesen gesehen zu haben. Sie sagt, es habe wie ein ins Überdimensionale vergrößerter Auswurf ausgesehen - und es hat sich bewegt.”


  „Ich muß mich geirrt haben”, sagte Ira Marginter.


  Dorian ging zu der Stelle, die ihm Bixby gezeigt hatte. Er beugte sich hinunter. Dort war eine schleimige Spur. Er fuhr versuchsweise mit der Fingerspitze darüber und zuckte mit einem Schmerzensschrei zurück.


  Während er sich die Fingerkuppe an der Wand abwischte, sagte er: „Das Zeug brennt wie Säure. Womöglich bist du doch keiner optischen Täuschung zum Opfer gefallen, Ira. Wir dürfen die Sache jedenfalls nicht auf die leichte Schulter nehmen.”


  „Du - du meinst, ein solch ekliges Ding gibt es wirklich, Dorian?” fragte Ira Marginter ungläubig. „Jedenfalls werden wir danach suchen.” Dorian blickte sich um. „Wo ist Don? Er soll uns bei der Suche helfen.”
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  Donald Chapman hatte Cocos Warnung ernst genommen. Irgend jemand war unter ihnen, der die Dämonenbanner beseitigte. Der Puppenmann hätte jeden - außer Dorian, Coco und Tirso - dieser Tat für fähig gehalten; selbst den Hermaphroditen Phillip, der ja die seltsamsten Dinge tat, ohne daß dafür jemand eine Erklärung wußte. Indessen glaubte Don, Tirso gut genug zu kennen, um ihn aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen zu können. Deshalb war er völlig überrascht, als er sah, wie der Zyklopenjunge sich über den Hof schlich und einen mit magischen Zeichen abgesicherten Drudenfuß von einer Schießscharte entfernte.


  Chapman stellte ihn nicht sofort, sondern verfolgte ihn bis in den Burgfried hinein. Erst als sich Tirso über die Wendeltreppe in die unterirdischen Gewölbe schleichen wollte, sprach der Puppenmann ihn an.


  „Tirso, was hast du im Verlies zu suchen?”


  Der Zyklopenjunge zuckte erschrocken zusammen. Als er jedoch Chapman drei Stufen über sich in Höhe seines Gesichts erblickte, atmete er erleichtert auf.


  „Hast du mich erschreckt, Don! Ich dachte schon, Coco hätte mich wieder erwischt.”


  „Glaub nur ja nicht, daß ich dir etwas durchgehen lasse, was Coco dir verboten hat”, sagte Chapman, bemüht, seiner Stimme die nötige Strenge zu geben. „Was willst du überhaupt um diese Zeit dort unten?”


  „Nichts weiter. Ich - ich wollte nur sehen, was meine Rattenfallen machen. Das tue ich doch nur, um dich vor diesen Biestern…”


  „Lüg mich nicht an!” unterbrach Chapman ihn. „Ich habe gesehen, wie du den Drudenfuß von der Schießscharte entfernt hast. Demnach hast du auch die anderen Dämonenbanner entfernt.”


  „O du Schreck!” entfuhr es Tirso. Er betrachtete Chapman sorgenvoll. „Wirst du mich jetzt verraten, Don?”


  „Zuerst möchte ich wissen, was du dir dabei gedacht hast”, sagte der Puppenmann. „Bist du dir eigentlich klar darüber, in welche Gefahr du uns alle damit gebracht hast?”


  „Es war mir das Risiko wert”, erwiderte Tirso. „Ich habe mir nichts Böses dabei gedacht. Im Gegenteil. Es geschah nur zu deinem Besten, Don. Du mußt es mir glauben.”


  „Für mich willst du die Dämonenbanner entfernt haben?” wunderte sich Chapman. „Wie soll mir das helfen?”


  „Indirekt - indirekt.”


  „Aber das tatest du doch nicht aus eigenem Antrieb?” sagte Chapman. Und als er sah, wie Tirso den Kopf senkte, setzte er nach: „Heraus mit der Sprache! Wer hat dir aufgetragen, daß du die Dämonenbanner entfernen sollst.”


  „Guillaume Fernel.” Tirso hielt sich die Hand auf den Mund, als sei ihm dieser Name ungewollt herausgerutscht. Schnell fügte er hinzu: „Aber du darfst mich nicht verraten. Und sage bitte zu niemanden ein Wort darüber! Versprich mir das, Don! Bitte!”


  „Bevor ich was versprechen kann, kaufe ich mir zuerst einmal Gui.”


  „Ja, sprich zuerst mit ihm, bevor du was unternimmst.”


  „Du mach aber, daß du auf dein Zimmer kommst!”


  Tirso nickte. Er bückte sich nach Chapman, und ehe sich dieser versah, hatte der Zyklopenjunge ihn gepackt und ihm einen schmatzenden Kuß auf die Wange gedrückt. Dann lief er lachend davon. Chapman begann den Abstieg über die Wendeltreppe, deren Stufen fast so hoch waren wie er. Doch das Schicksal war wenigstens so gnädig zu ihm gewesen, seinen Beinen eine Sprungkraft zu geben, die nicht in Relation zu seiner Körpergröße stand, so daß er auch größere Hindernisse überwinden konnte und die Stufen für ihn kein Problem darstellten.


  Wegen der Ratten wagte er sich nur selten ohne Begleitung in die unterirdischen Gewölbe. Doch diesmal lag ein wichtiger Grund vor. Er wollte Guillaume Fernel in seiner Alchimistenküche aufsuchen und zur Rede stellen. Dabei dachte er keine Sekunde lang daran, daß er sich in Gefahr begeben könnte. Immerhin wußte ja Tirso Bescheid.


  Chapman erreichte die Tür zu Fernels Arbeitsraum und schwang an dem bis zum Boden reichenden Glockenzug so lange, bis die Türglocke anschlug. Drinnen rührte sich nichts. Chapman läutete noch einmal. Als sich immer noch nichts tat, wollte er sich auf die Suche nach Fernel machen.


  Da hörte er Schritte, die rasch näher kamen, und kurz darauf tauchte auch schon Fernels massige Gestalt aus einem Seitengang auf.


  „Ah, da ist ja mein später Besucher!” rief der Franzose polternd, daß Chapman meinte, der Schall würde ihm das Trommelfell zerreißen. „Als mir Tirso verriet, daß du nach mir suchst, bin ich sofort hergeeilt. Sehr gescheit, Don, daß du den anderen nicht unser kleines Geheimnis verraten hast. Es braucht ja niemand was davon zu erfahren. Es geht nur dich, Tirso und mich etwas an.”


  „Wenn es unser Geheimnis bleiben soll, dann mußt du schon eine gute Erklärung dafür finden, warum du Tirso angestiftet hast, die Dämonenbanner zu entfernen”, erwiderte Chapman.


  „Nanu?” Fernel blickte überrascht zu Chapman herunter, während er das altmodische Schloß zu seiner Alchimistenküche aufsperrte. „Hat dir Tirso nicht gesagt, warum ich das von ihm verlangt habe? Auch gut. Um so gelungener die Überraschung.”


  Die Tür schwang auf. Fernel ließ Chapman den Vortritt, knipste die Deckenbeleuchtung an und schloß hinter ihnen die Tür wieder ab.


  Chapman war noch nie in diesem Raum gewesen. Deshalb überraschte es ihn, daß er tatsächlich wie eine Alchimistenküche aus dem sechzehnten Jahrhundert eingerichtet war.


  „Eigentlich habe ich ein modernes Labor erwartet”, sagte Chapman spöttisch.


  Fernel lachte. „Wie könnte ich mit modernen Mitteln die prima materia formen? Nein, nein, ich muß mich genau an die Methoden der alten Meister halten, sonst erreiche ich nicht das Ziel.” Chapman kletterte auf einen Tisch, der mit Glaskolben, Glasröhrchen und einer Unzahl verschieden geformter Behälter überladen war.


  „Und dazu gehört es wohl auch, daß die Dämonenbanner entfernt werden?” fragte Chapman skeptisch.


  „Richtig”, behauptete Fernel. „Die Dämonenbanner haben einen störenden Einfluß auf meine Experimente. Wer weiß, was herauskommen würde, wenn ich unter solch ungünstigen Konstellationen arbeitete.”


  „Was für ein Werk? Welches Experiment?” fragte Chapman und wich bis an den Rand des Tisches zurück, als sich Fernel über ihn beugte.


  „Nun, mein kleiner armer Puppenmann, ein Experiment, mit dem ich dir zu deiner ursprünglichen Größe zurückverhelfen will. Du sollst durch meine Hilfe wieder zu einem normalen Menschen werden!”


  „Du willst dich über mich lustig machen”, sagte Chapman mit belegter Stimme. „Wenn das ein Scherz sein soll, dann finde ich ihn ziemlich geschmacklos.”


  Fernel machte mit der Hand eine verneinende Bewegung. „Kein Scherz, Don. Es ist mein vollster Ernst.”


  „Aber” - Chapman schluckte -„das ist unmöglich. Wenn das so leicht wäre, hätte Dorian schon längst eine Möglichkeit gefunden.”


  „Es ist nicht leicht. Nein, daß es leicht ist, kann man nicht behaupten”, sagte Fernel. „Aber mir ist es möglich. Was sagst du dazu?”


  „Ich halte dich für größenwahnsinnig.“


  Fernel lachte. „Ich kann deine Skepsis verstehen, Don. Und ich weiß, daß ich dich durch meine Worte nicht überzeugen könnte. Deshalb werde ich den Wahrheitsbeweis antreten.”


  Chapman war wie gelähmt. Er war nicht in der Lage, der Hand auszuweichen, die plötzlich auf ihn zuschoß, ihn packte und in die Höhe hob.


  „Was soll das, Gui?” rief Chapman, als er die Sprache wiederfand. Er strampelte verzweifelt mit den Armen und Beinen. „Laß mich sofort runter! Ich will von deinen Wahnsinnsexperimenten nichts wissen. Selbst, wenn du Erfolg haben solltest, - wer sagt dir, daß ich meine ursprüngliche Größe überhaupt zurückhaben möchte?”


  „Zu spät, Don“, sagte Fernel. „Ich mache aus dir den stattlichen Mann, der du einmal warst - und wenn du dich noch so sehr dagegen wehrst.”


  Chapman hatte plötzlich Angst. Er hätte aber nicht sagen können, wovor er sich mehr fürchtete: vor einem Mißlingen des verrückten Experiments oder davor, daß er seine winzige Gestalt verlor, mit der er sich schon längst abgefunden hatte.


  Er sah, wie Fernel mit der freien Hand den Glasstöpsel aus einer Flasche nahm. Neblige Dämpfe quollen aus dem Flaschenhals.


  Chapman wurde darübergehalten und verlor augenblicklich das Bewußtsein.
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  Der Dämonenkiller hatte Alarm geschlagen. Irgend etwas war in das Kastell eingedrungen. Die Größe des unbekannten Objekts sagte nichts über die Bedrohung aus, die es darstellte. Dorian jedenfalls nahm das Schlimmste an und ließ entsprechende Vorsichtsmaßnahmen treffen. Er bestand darauf, daß jeder eine gnostische Gemme an sich nahm und eine Signalpistole, die nicht nur Leuchtraketen abschoß, sondern vor allem Patronen, die aus einem Gemisch bestanden, das sich beim Austritt sofort entzündete.


  „Vermeidet unter allen Umständen jegliche Berührung mit dem Ding!” trug Dorian den anderen auf, die zum erstenmal direkt mit dämonischen Kräften konfrontiert wurden. „Abgesehen davon, daß es Säure verspritzt, könnte es auch Parasiten übertragen.”


  Dorian untersuchte noch einmal die schleimige Spur, die das gallertartige Ding hinterlassen hatte. Er hielt die gnostische Gemme dagegen und schrieb in die Luft einige Abwehrsymbole der Weißen Magie. Nichts rührte sich. Demnach hatte die Schleimspur keinerlei magische Ausstrahlung und war ungefährlich.


  „Es muß durch eine Öffnung eingedrungen sein, von der die Dämonenbanner entfernt wurden”, sagte Coco, als sie an Dorians Seite durch die Gänge des unterirdischen Labyrinths lief, um die Dämonenbanner an allen Zugängen zu überprüfen.


  Nach Übernahme der Burg hatte sich herausgestellt, daß es ein Dutzend unterirdischer Geheimzugänge gab, von denen Dorian nichts gewußt hatte und die auch nicht in den Plänen eingezeichnet waren.


  „Wenn man die Sache durchdenkt, muß man zu dem Schluß kommen, daß jemand unter uns ist, der im Dienste der Dämonen steht”, sagte Dorian.


  Coco schwieg. Sie wollte nicht die Schuldfrage erörtern. Jetzt war es erst einmal wichtig, die Gefahr zu bannen.


  „Was war das da vorn?” fragte Dorian. „Es sah nicht wie eine Ratte aus, wenn es auch die Größe besaß.”


  Die Pistole, die mit Feuerpatronen geladen war, im Anschlag, sprang er in den Seitengang, in dem das Wesen verschwunden war.


  Und da sah er sie! Die Puppe der Hekate, die Don Chapman Dula getauft hatte.


  Dorian fiel es wie Schuppen von den Augen. Ursprünglich war Dula dazu ausersehen gewesen, den Zyklopenjungen im Sinne der Schwarzen Familie zu erziehen. Als der Versuch fehlgeschlagen war, hatte Dula den Auftrag erhalten, Tirso zu töten.


  Aber das hatte der Dämonenkiller verhindert, und er hätte auch diese Teufelspuppe vernichtet, wenn Don Chapman nicht gewesen wäre. Der Puppenmann hatte sich in Dula verliebt und glaubte nicht, daß sie noch in Hekates Diensten stand.


  Aber jetzt war bewiesen, daß Chapman sich irrte. Dula war gekommen, um ihren Auftrag auszuführen. Für Dorian bestand kein Zweifel, daß sie es auf Tirso abgesehen hatte.


  Diese Überlegungen gingen ihm durch den Kopf, während er gleichzeitig feuerte. Die Patrone verließ als funkensprühende Feuerkugel den Lauf seiner Waffe, doch Dula war im letzten Moment in einen anderen Gang entwischt.


  „Coco!”


  Es hätte dieser Aufforderung nicht bedurft. Coco wußte selbst, was zu tun war. Sie versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf, und während Dorian neben ihr zur Bewegungslosigkeit zu erstarren schien, nahm sie die Verfolgung Dulas auf.


  Coco bewegte sich auch um ein Vielfaches schneller als die Puppendame; sie hätte sie unter normalen Umständen einholen müssen. Doch der Gang endete nach drei Metern. Coco stellte fest, daß sich am Fuße der Wand eine Öffnung, nicht größer als eine Handspanne, befand. Durch sie mußte Dula entwischt sein, noch bevor Coco sich in einen rascheren Zeitablauf versetzte.


  Sie kehrte zu Dorian zurück.


  „Dula ist durch eines der Rattenlöcher entwischt”, berichtete sie niedergeschlagen.


  „Verdammt. Jetzt müssen wir erst einmal Tirso in Sicherheit bringen. Danach werde ich mit Don sprechen.”


  „Ich glaube kaum, daß du ihn dazu überreden kannst, Dula zu töten”, wandte Coco ein.


  „Er muß endlich zur Vernunft kommen”, erwiderte Dorian. „Ich werde ihm schon die Augen öffnen. Zum Teufel, er wird doch nicht warten wollen, bis Dula ihre Rache gestillt hat. So verblendet wird er doch nicht sein!”


  Dorian und Coco hasteten über die Wendeltreppe eines Turmes in das Geschoß mit den Unterkünften hinauf. Der Dämonenkiller atmete auf, als er Virgil Fenton vor Tirsos Tür Wache stehen sah.


  „Ist Tirso auf seinem Zimmer?” fragte Dorian überflüssigerweise.


  „Ja”, antwortete Fenton. „Phillip ist bei ihm. Ich dachte, es könnte nicht schaden, unsere beiden Sorgenkinder zusammenzustecken.”


  Fenton hatte keine Ahnung, wie recht er mit der Bezeichnung „Sorgenkinder” hatte.


  „Wir bringen sie beide in den Tempel”, erklärte Dorian. „Tirso ist von allen am meisten gefährdet. Im Tempel befindet er sich vorerst in Sicherheit.”


  Tirso saß mit Phillip im Bett. Beide trugen bereits Nachthemden und starrten einander in die Augen, wobei sich Tirso mit seinem Zyklopenauge mal auf Phillips rechtes Auge konzentrierte, und dann wieder auf das andere.


  Dorian wußte nicht, was das sollte, und es interessierte ihn auch nicht.


  „Ende des Spiels!” verkündete er. „Ihr verkrümelt euch jetzt beide in den Tempel! Virgil wird euch Gesellschaft leisten.”


  „Au fein!” rief Tirso verzückt. „Dürfen wir Dr. Faust anrufen? Ich möchte ihn mal kennenlernen.” „Deine Sorgen möchte ich haben, Bengel”, sagte Dorian und bemühte sich, unbekümmert zu erscheinen.


  Aber Tirso fragte: „Gibt’s dicke Luft?”


  „Ja, für dich, wenn du nicht tust, was ich befehle.” Der Dämonenkiller blickte sich um. „Ist Don nicht hier?”


  „Nein.”


  Tirso schlüpfte in den Mantel. Phillip war so apathisch, daß Coco ihm den Bademantel umhängen und ihn zur Tür drängen mußte; von selbst hätte er sich nicht gerührt.


  Auf dem Korridor kam ihnen Guillaume Fernel entgegen. Er blieb abrupt stehen - und als Phillip zur Tür herauskam, machte er kehrt und stürzte die nächste Wendeltreppe hinunter.


  „Was hat denn der auf einmal?” wunderte sich Fenton.


  Tirso runzelte seine glatte Stirn. „Ist die Sache mit Don dringend, Dorian?” fragte er, während sie über die Haupttreppe hinunterstiegen.


  „Das kann man wohl sagen.”


  „Vielleicht weiß Gui, wo er ist.”


  „Wieso kommst du darauf?”


  „Das ist nur so eine Idee. Wende dich an Gui!”


  Dorian und Coco brachten zusammen mit Virgil Fenton den Zyklopenjungen und den Hermaphroditen in den Tempel der Magischen Bruderschaft, dann kehrten sie ins Erdgeschoß zurück.


  Dort wurden sie von den anderen erwartet. Guillaume Fernel stieß ebenfalls zu ihnen.


  „Warum hast du denn vor uns Reißaus genommen, Gui?” fragte Dorian und fuhr, ohne auf eine Antwort zu warten, gleich fort: „Weißt du, wo Don steckt? Ich muß mit ihm reden.”


  „Wie kommst du gerade auf mich?” fragte Guillaume unsicher.


  „Tirso hat mir den Tip gegeben.”


  „Hat dieser Bengel den Mund also doch nicht halten können.”


  „Was heißt das?”


  Guillaume leckte sich über die wulstigen Lippen. „Don befindet sich in meiner Alchimistenküche. Die Sache ist nämlich die…”
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  Don Chapman hatte das Gefühl, auf dem Grund einer tiefen Schlucht zu liegen. Die Welt hoch über ihm lag in dichtem Nebel. Langsam lichtete sich der Nebel, und er sah zäh fließende Lava und brodelnde Geysire.


  Wo bin ich? fragte er sich. Wie war er aus Basajaun in diese Landschaft gekommen?


  Er versuchte sich zu bewegen, aber seine Glieder waren wie gelähmt. Auch das Denken fiel ihm schwer, Seine Gedanken waren so zäh wie die erkaltende Lava in den Glasbehältern.


  Glasbehälter!


  Kolben, bauchige Gefäße, Retorten. Dort! Der hermetische Ofen der Alchimisten.


  Langsam schälte sich aus dem Nebel das Bild der Realität.


  Er lag nicht auf dem Grund einer tiefen Schlucht, sondern lehnte in einem Sessel, der für normalgroße Menschen gedacht war. Aber er selbst war immer noch fußgroß. Und aus seiner Perspektive erschien ihm die Alchimistenküche von Guillaume Fernel unwirklich verzerrt. Was er für Lava gehalten hatte, war irgendeine unbekannte dickbreiige Masse, die in einem Glaskolben blubberte. Und was in Fontänen hochspritzte, waren nicht die heißen Wasser der Geysire, sondern irgendwelche erhitzten Flüssigkeiten in den Gefäßen.


  Fernels Experiment war also ein Fehlschlag gewesen. Don hatte nichts anderes erwartet. Aber wieso war er immer noch an den riesigen Stuhl gefesselt? Hatte Fernel das Experiment vielleicht noch gar nicht in Angriff genommen? Sicherlich hatte er sich nur einen üblen Scherz erlaubt. Andererseits hatte er diesen Eindruck eigentlich nicht gemacht.


  „Don?”


  Irgend jemand hauchte seinen Namen, ganz in der Nähe.


  Der Puppenmann wandte den Kopf. Da huschte ein Schatten heran. Vor den leuchtenden Gefäßen hob sich die Silhouette einer weiblichen Gestalt ab. Diese Frau war fußgroß - nicht größer als Chapman selbst - und wohlproportioniert. Jetzt wandte sie den Kopf und beugte sich tiefer über ihn. Ihr warmer Körper streifte ihn kurz. Als sie sich an seinen Fesseln zu schaffen machte, spürte er den Druck ihrer Brüste an seiner Schulter.


  „Dula, du?” entfuhr es ihm überrascht.


  Sie lächelte. „Ich hole dich hier heraus und nehme dich mit.”


  Er träumte. Das alles mußte ein Traum sein. Seit einem halben Jahr hatte er kein Lebenszeichen mehr von ihr erhalten. Die Sehnsucht nach ihr, einem Weib, das seiner Größe entsprach, hatte ihn in all diesen Monaten fast verzehrt. Er hatte auf der Suche nach ihr das ganze Baztan-Tal durchstreift, ohne ihre Spur gefunden zu haben. Und auf einmal tauchte sie ihm Castillo Basajaun auf, tat, als sei es die selbstverständlichste Sache von der Welt.


  Es konnte nur ein Traum sein.


  „So”, sagte Dula zufrieden, als sie ihn von den Fesseln befreit hatte. „Jetzt komm! Wir müssen uns beeilen. Man hat uns bereits entdeckt.”


  Er erhob sich, massierte sich die gefühllosen Arme und Beine und starrte dabei auf Dula.


  „Was ist? Warum starrst du mich so an, als wäre ich ein Geist?”


  Er konnte es nicht fassen. Und er konnte sich nicht satt an ihr sehen.


  Dula lächelte. Ihr dunkelhäutiges Gesicht, von dem pechschwarzen Haar umrahmt, erschien ihm unwirklich schön. Eigentlich war nur ihre Schönheit unwirklich, denn als er automatisch nach ihr griff, konnte er sie spüren.


  „Du meinst, du träumst”, sagte Dula verstehend. Sie schloß ihn in die Arme und küßte ihn leidenschaftlich. Dann fragte sie: „Bist du in einem erotischen Traum je so geküßt worden?”


  Er mußte sich stützen. „Ich kann es einfach nicht glauben, Dula. Wie…“


  „Macht Schluß!” ertönte da eine krächzende Stimme von unten. „Wir müssen schleunigst abhauen.”


  Don sah Dula fragend an. Bevor sie ihm Antwort geben konnte, tauchte über den Rand der Sitzfläche der große häßliche Schädel einer Ratte auf. Don nahm unwillkürlich Abwehrstellung ein und blickte sich nach einer Waffe um.


  „Keine Angst, Don”, beruhigte ihn Dula. „Das ist Leonardo. Er ist unser Freund - so wie die anderen. Wir haben viele Freunde, Don.”


  „Die anderen?” fragte Chapman verständnislos.


  Jetzt erst merkte er, daß der Kopf des Wesens, das auf die Sitzfläche des Sessel geklettert war, nur rattenähnlich aussah. In Wirklichkeit war es das Gesicht eines Menschen, das durch die graue Haut, den dichten grauen Pelz, die langen, borstigen, abstehenden Barthaare und die hervorspringenden Kiefer entfernt an eine Ratte erinnerte. Der Körper war plump, die Arme und Beine waren kurz. Als sich dieses Wesen aufrichtete, war er nicht größer als vierzig Zentimeter. Sein Körper war über und über behaart.


  „Was glotzt du denn so dämlich?” herrschte er Donald Chapman an. „Dula hat dir doch gesagt, wer ich bin. Kommst du jetzt oder willst du von den Riesen zertreten werden?”


  „Aber es sind meine Freunde”, warf Chapman ein. „Ich habe immer unter Menschen gelebt.”


  Dula unterbrach ihn mit einer Handbewegung, drehte ihn zu sich herum und legte ihm die Arme um den Hals. Die Wärme ihres geschmeidigen Körpers verhieß ihm Geborgenheit und Liebe.


  „Das sind unsere Freunde - Leonardo und die anderen”, sagte sie mit gewinnendem Lächeln und deutete mit dem Kopf auf den Ratten-Gnom. „Es gibt viele solcher Zwerge - wie dich und mich. Sie leben in ihrer eigenen Welt, fernab von den Menschen - und ungefährdet. Ihre Welt soll auch unsere Heimat werden.”


  „Du meinst, daß es eine Welt gibt, die unseren Proportionen angeglichen ist?” fragte Chapman. Leonardo stieß pfeifend die Luft aus.


  „Jawohl, Don.” Dula nickte eifrig mit dem Kopf. „Du brauchst nie mehr unter Riesen zu leben. All die Probleme, mit denen du dich bisher herumschlagen mußtest, gibt es nicht mehr. Und du hast eine Gefährtin. Komm mit!”


  Sie führte ihn an der Hand zum Sesselrand. Chapman zuckte unwillkürlich zusammen, als er auf dem Boden noch mehr seltsame Wesen sah, von denen keines größer als einen halben Meter war. „Das sind meine Freunde, und ich hoffe, daß sie auch die deinen werden”, sagte Dula. „Das sind Picasso, Tizian, Michelangelo, Bauernbreughel und Goya.”


  Chapman registrierte, daß sich die Gnome allesamt nach berühmten Künstlern nannten. Picasso hatte ein asymmetrisches, entstelltes Gesicht. Tizian hatte eine rötliche Haut, und sein Kopf ging halslos in den plumpen, schulterlosen Körper über. Michelangelo hatte bis auf den Fliegenkopf menschliche Gestalt; seine großen Facettenaugen starrten Chapman seelenlos an. Goya kauerte auf vier seltsam verrenkten Armen; er hatte keine Beine; Bauernbreughel wiederum hatte nur zwei Beine, die von einem Grashüpfer oder einer Gottesanbeterin stammen konnten; sie wuchsen aus den Schultern des plumpen, formlosen Körpers, der zwischen den langen Beinen pendelte.


  Am scheußlichsten anzusehen war Goya. Auf den ersten Blick sah er wie eine formlose, gallertartige Masse aus, die ständig einen blasenwerfenden Schleim absonderte; doch bei genauerem Hinsehen erkannte man, daß er die Gestalt eines aufgeblähten, entarteten - oder mutierten - Embryos hatte; dort, wo man sich den Kopf denken mußte, war ein gewaltiges Maul mit einem Raubtiergebiß. Chapman war mehr als skeptisch, daß er sich mit diesen Zwerg-Scheusalen würde anfreunden können.


  „Was ist?” fragte Leonardo, der Ratten-Gnom, ungeduldig. „Kommst du nun, Gartenzwerg, oder willst du nicht? Wir müssen endlich abhauen. Die durchsuchen längst schon die Burg nach uns, und irgendwann werden sie auch hierher kommen.”


  „Das kommt alles so überraschend für mich”, sagte Chapman unschlüssig.


  „Wie lange wünschen der Gartenzwerg denn noch Bedenkzeit?” fragte der Ratten-Gnom höhnisch. „Laß mich das machen, Leonardo”, bat Dula. „Sichert ihr inzwischen unseren Rückzug!”


  Das Rattenwesen pfiff ärgerlich und sprang dann zu den anderen fünf hinunter.


  Dula wandte sich Chapman zu.


  „Was hast du für Bedenken?” fragte sie. „Ich habe den weiten Weg hierher nur wegen dir gemacht. Ich dachte, daß wir uns lieben. Oder glaubst du immer noch, daß ich im Dienste der Dämonen stehe? Wäre es so, dann hätte ich mich nicht um dich gekümmert, sondern versucht, den Zyklopen zu töten. Aber er interessiert mich überhaupt nicht. Ich bin deinetwegen hier. Und ich bin frei, Don.


  Seit der hermetische Kreisel vernichtet ist, bin ich mein eigener Herr.”


  „Es sind nicht Zweifel an deinen Absichten, Dula, die mich zögern lassen”, erwiderte Chapman. „Dich würde ich bedenkenlos überallhin begleiten, aber diesen Geschöpfen traue ich nicht über den Weg.”


  „Du hast Vorurteile wegen ihres Aussehens. Das ist es also!” Sie wich vor ihm zurück.


  Plötzlich waren draußen vor der Tür Geräusche zu hören. Laute, polternde Schritte näherten sich. „Jetzt mußt du dich entscheiden, Don!” drängte Dula. Ihre Augen sahen ihn flehend an. „Willst du nicht wenigstens den Versuch machen? Du wirst sehen, es lohnt sich.”


  „Also gut.”


  Er ergriff ihre Hand, und gemeinsam sprangen sie zu Boden.


  Die Gnome waren bereits in einem Rattenloch verschwunden. Nur noch Goya, der schleimige Klumpen, der ständig Säure absorbierte und eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Embryo hatte, stand in der Mitte des Raumes.


  „Mach schon, Gartenzwerg!” feuerte er Chapman an. „Ich lege eine Säurespur und gebe euch Rückendeckung.”


  Ein Schlüssel wurde ins Schloß gesteckt und herumgedreht. Als Chapman mit Dula in dem Rattenloch verschwand, wurde die Tür aufgestoßen. Dorian tauchte als erster auf. Chapman sah ihn aus seinem Versteck. Er hätte dem Dämonenkiller noch gern eine Nachricht zukommen lassen, doch Dula drängte ihn weiter.


  Da knallte es hinter ihnen in der Alchimistenküche. Etwas explodierte. Flammen zuckten auf - und Goya schrie markerschütternd.


  „Weiter!” befahl Leonardo. „Wir können nichts mehr für ihn tun.”


  Chapman wurde von Dula förmlich durch den niedrigen Stollen gezerrt. Er stieß an Steine und Erdbrocken, aber im Moment spürte er die Schmerzen nicht, und er dachte auch nicht darüber nach, was ihn im unterirdischen Reich der Gnome erwartete. Er hatte Dula wiedergefunden. Nur das zählte.
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  Dorian schoß sofort, als er den schleimigen Klumpen erblickte, der in Richtung des Rattenloches floh. Die Flammenkugel schlug in das gallertartige Wesen ein, das Ira Marginter als „Auswurf’ bezeichnet hatte. Das Scheusal verbrannte unter lautem Geschrei.


  Dorian kümmerte sich nicht darum.


  „Don?” rief er.


  Guillaume lief an ihm vorbei zu dem Stuhl, der inmitten der verschiedenartigsten Gefäße stand und dessen Rückenlehne durch Glasrohre mit dem hermetischen Ofen verbunden war.


  „In diesem Sessel saß Don, als ich ging”, erklärte Fernel und deutete auf den leeren Stuhl. „Hier habe ich ihn zurückgelassen. Und jetzt ist er fort.”


  Während die anderen den Raum nach dem Puppenmann durchsuchten, stand der Dämonenkiller reglos da. Er ließ die Arme hängen; die Spezialpistole baumelte in seiner kraftlosen Hand.


  Coco kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Dula hatte es gar nicht auf Tirso abgesehen”, sagte Dorian tonlos. „In Wirklichkeit wollte sie Don entführen. Und das ist ihr auch gelungen, wie es scheint.”


  „Don hat eigentlich nichts anderes gewollt”, sagte Coco. „Er war todunglücklich, weil er glaubte, Dula für immer verloren zu haben. Jetzt ist er bei ihr - und egal, welches Schicksal sie ihm zugedacht hat, Don braucht diese Erfahrung. Hoffen wir nur, daß er sie überlebt.”


  „Es wäre auch möglich, daß seine Entführung nur ein Ablenkungsmanöver ist”, sagte Dorian. „Dula könnte es inszeniert haben, um uns in Sicherheit zu wiegen und dann zum Schlag gegen Tirso auszuholen.”


  „Das ist auch meine Meinung”, stimmte Guillaume Fernel zu.


  Dorian beachtete ihn mit einem giftigen Blick. „Wir sprechen uns später noch, Gui. Wie konntest du Don nur solche Hoffnungen machen? Hättest du ihn nicht hierher gelockt, dann wäre er vielleicht noch unter uns.”


  „Willst du jetzt etwa mich für seine Entführung verantwortlich machen?” empörte sich Fernel. Dorian gab ihm keine Antwort und ordnete an: „Tirso bleibt mit Phillip vorerst im Tempel.”


  Er ging zu der verkohlten Masse, die von dem gallertartigen Wesen übriggeblieben war und stieß sie mit dem Pistolenlauf an.


  „Was ist?” fragte Coco hinter ihm.


  „Ich weiß nicht recht.” Dorian erhob sich wieder. Er wirkte nachdenklich. „Wir unterhalten uns darüber, wenn wir allein sind.”


  Sie besprachen kurz ihre Lage. Dorian entschied, daß in regelmäßigen Abständen die Dämonenbanner überprüft und - falls wieder welche verschwanden - die fehlenden ersetzt werden sollten. Um Mitternacht sollte Virgil Fenton im Tempel von einem anderen Wachtposten ab gelöst werden. Die Wahl für die zweite Wache fiel auf Colonel Bixby.


  Eine Stunde nach dem Zwischenfall in Fernels Alchimistenküche konnten sich Dorian und Coco auf ihr Zimmer zurückziehen.


  Dorian hatte jenes Zimmer gewählt, das er schon bei seinem ersten Besuch auf Basajaun bewohnt hatte - das Zimmer mit dem breiten Holzbett, dessen kunstvoll geschnitzte Säulen einen schweren Baldachin trugen, einen Steintisch, der aussah wie ein heidnischer Altar oder Opferstein, und dem über die ganze Wand reichenden Gemälde, auf dem dargestellt war, wie Enrique Quintano Bonifaz im Jahre 1768 die Burg in Besitz nimmt und die Burgbewohner von den Familiaren der Inquisition niedergemacht werden.


  „Worüber möchtest du mit mir unter vier Augen sprechen, großer Geheimniskrämer?” erkundigte sich Coco, während sie aus den Schuhen schlüpfte und sich auf dem breiten Himmelbett ausstreckte. Dorian zündete sich eine Zigarette an.


  „Dieses Wesen, das ich in Fernels Alchimistenküche verbrannt habe, erinnert mich irgendwie an Geschehnisse, die schon vierhundert Jahre zurückliegen”, sagte Dorian gedankenverloren.


  Coco klopfte auf das Bett. „Komm her und mach es dir gemütlich!”


  Er kam ihrer Aufforderung nach, legte sich neben sie auf den Rücken, angelte sich den Aschenbecher und stellte ihn sich auf den Bauch.


  Sie schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, nahm ihm die Zigarette aus den Fingern und drückte sie aus. Dann stellte sie den Aschenbecher wieder zurück auf den Nachttisch.


  Dorian ließ es geschehen. Er war mit seinen Gedanken bereits woanders, weit fort, in einer Zeit, die andere nur aus den Geschichtsbüchern kannten. Er aber hatte diese Zeit erlebt. Bilder vom Paris der Renaissance tauchte in seinem Geist auf. Ein Paris, das in Flammen stand. Enge, winkelige Gassen, alte Fachwerkhäuser, zwischen denen eine blutige Menschenjagd stattfand. Und dazwischen tauchten schaurig anzusehende Kobolde auf.


  Ja, Dorian hatte die Bluthochzeit von Paris als Michele da Mosto miterlebt. Seine zur ruhelosen Wanderschaft verurteilte Seele war im Jahre 1572 im Körper des Michele da Mosto gewesen.


  Ihm war, als wäre er wieder dieser Venezianer, der, einst ein zarter, kränkelnder Jüngling, in der weiten Welt zum Mann geworden war.


  Dorian merkte es kaum, wie Coco ihm das Hemd aufknöpfte und mit seinen Brusthaaren spielte. Er spürte einen warmen Hauch an seinem Ohr und einen sanften Druck, ohne zu wissen, daß dieser von ihren weichen Lippen stammte.


  Er entspannte, ließ sich vom Strom der Zeit zurücktreiben und begann zu erzählen.


  „Ich müßte lügen, wenn ich behauptete, daß ich noch genau weiß, was ich damals fühlte, als Asmodi im Jahre 1570 den Leuchtturm von Porto Ecrole zerstörte, in dem sich meine gesamte alchimistische Ausrüstung befand - eigentlich meine gesamte Habe. Natürlich war das damals eine Niederlage für mich, aber auch gleichzeitig eine Herausforderung. Ich war noch fester entschlossen, Asmodis Insel zu finden und mir die Mumie des Hermes Trismegistos oder den Stein der Weisen zu holen.


  Ich hatte bei den de Medici noch ein kleines Guthaben gehabt, das ich in meine Expedition investierte. Aber, das ist ja bekannt, die Expedition war ein Mißerfolg. Als das Geld alle war, ging ich mit meinem Diener Franca Marzi in Marseille an Land.


  Ich besaß nicht einmal mehr das Geld, um Franca zu bezahlen, aber davon wollte er ohnehin nichts wissen; ganz im Gegenteil; in den nächsten Tagen sorgte er für meinen Unterhalt. Ich fragte ihn nicht, woher er das Geld hatte; ich wußte auch so, daß er in seinem früheren Beruf zu arbeiten begonnen hatte.


  Sagte ich bereits, daß Franca ein Taschendieb war, bevor er mein Diener wurde?


  Bald kamen bessere Zeiten für uns. Ich betätigte mich als Arzt, nannte das Haus der de Medici als Reverenz, und hatte außer recht beachtlichen Heilerfolgen auch finanzielle. Aber noch bevor ich mir in Marseille einen Namen machen konnte, mußten wir die Stadt wieder verlassen. Franca gab mir einen Wink, daß uns jemand die Inquisition auf den Hals gehetzt hätte - und so verließen wir Marseille bei Nacht und Nebel.


  Es war Francas Vorschlag, nach Paris zu gehen. Er hatte dort viele Freunde, die uns bestimmt weiterhelfen würden. Ich ahnte natürlich, was für Freunde das waren. Doch der Gedanke gefiel mir, zumal mir in Paris Gelegenheit geboten wurde, den berühmten Guillaume Postel kennenzulernen, dessen Heilpraktiken ich mit denen des Paracelsus gleichstellte.


  Da die Häscher der Inquisition hinter uns her waren - sie suchten nach zwei Männern, deren Beschreibung auf uns paßte - trennten wir uns und verabredeten für den zehnten August - das war zwei Monate später - einen Treffpunkt auf dem Platz vor der Notre Dame. Franca wollte vorauseilen und alle Vorbereitungen für meinen Empfang treffen.


  Vergangenheit, Paris 1572 August.


  Ich kam zwei Tage zu spät nach Paris und rechnete nicht mehr damit, meinen Freund und Diener Franca Marzi am verabredeten Ort zu treffen.


  Am östlichen Stadttor Saint-Antoine war zu später Stunde nichts mehr los; die beiden Zöllner lümmelten gelangweilt vor dem Wachhaus diesseits der Brücke herum. Sie sahen mit entgegen, tuschelten miteinander und lachten.


  Ich machte mich auf einige Schikanen gefaßt. Mein Aussehen war auch nicht gerade vertrauenerweckend. Meine Kleider waren zerschlissen und staubig von dem langen Ritt, und der Klepper unter mir hatte sich längst schon den Gnadenstoß verdient. Ich hatte ihn von einem Bauern bekommen aus Dank dafür, daß ich seine Frau von einem Sohn entbunden hatte, nachdem sie ihm bisher nur Töchter schenkte - sieben Stück. Als wäre es mein Verdienst gewesen, daß sein achtes Kind ein Sohn geworden war.


  Außer dem Klepper und dem, was ich am Leibe trug, besaß ich kaum etwas, abgesehen von dem Ranzen mit Tinkturen und Salben, ein paar Schriften, und einem an Schwindsucht leidenden Beutel, in dem nur wenige Münzen klimperten.


  Die beiden Zöllner winkten den Wagen eines Händlers vorbei, der gerade durch das Stadttor kam. Ich hoffte noch, daß sie mich ungeschoren ziehen lassen würden. Doch kaum war ich bis auf wenige Schritte heran, stürzten sie sich wie Geier auf mich. Ihre Augen blitzten in Vorfreude des zu erwartenden Spaßes.


  Ich drehte den Spieß um.


  Als der kleinere der beiden mir in die Zügel greifen wollte, streckte ich ihm abwehrend eine Hand entgegen und rief erschrocken aus: „Keinen Schritt weiter! Rührt weder mein Tier noch mich an!” Der Zöllner zuckte zusammen.


  „Was ist denn in Euch gefahren, Fremder?” fragte er unsicher. „Ihr tut, als hätte ich den Aussatz. Dabei scheint es mir eher umgekehrt zu sein, wenn man Euch anschaut.”


  Der andere Zöllner lachte.


  Ich beugte mich zu dem Kleinen hinunter, blickte ihm tief in die Augen und bat ihm, die Zunge herauszustrecken und mit den Augen zu rollen.


  Er gehorchte.


  „Ich bin Arzt, müßt Ihr wissen”, erklärte ich dabei mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. „Und was mir Euer Rachen und Eure Augen verraten, gefällt mir gar nicht. Ihr solltet besser das Bett hüten.”


  „Und warum ratet Ihr mir dazu?”


  „In Euch steckt eine Krankheit, die bald zum Durchbruch kommen wird. Habt Ihr Schwindelgefühl? Verspürt Ihr manchmal ein Stechen in der Herzgegend oder in den Seiten? Überkommt Euch unerwartet Übelkeit? Habt Ihr Schweißausbrüche und Schlafstörungen?”


  Der Zöllner wurde blaß. „Einiges von dem, was Ihr aufgezählt habt, macht mir manchmal tatsächlich zu schaffen. Aber wirkliches Unbehagen bereitet mir nur ein gelegentliches Baugrimmen.” „Aha, eine Kolik!” sagte ich weise und holte ein kleines Fläschchen aus meinen Ranzen. „Wenn Ihr davon nehmt, werdet Ihr Eure Beschwerden bald los und fühlt Euch nach einer Woche wie neugeboren.”


  Ich log nicht, denn die Wirkung dieses probaten Abführmittels würde tatsächlich eine Woche anhalten, und ganz sicherlich würde er sich nach dieser Tortur wie ein neuer Mensch fühlen.


  Er entriß mir das Fläschchen schnell und sagte: „Ihr dürft passieren.”


  Ich ritt in Paris ein - bereits zum zweiten Mal in meinen Leben als Michele da Mosto. Als ich vor Jahren zum erstenmal hergekommen war, da waren mir die Sterne wohlgesonnen gewesen; damals hatte ich Nostradamus kennen und verehren gelernt. Ich erinnerte mich oft an seine Weissagungen und war überzeugt, daß jene, die noch nicht eingetreten waren, sich bestimmt irgendwann einmal erfüllen würden. Katharina de Medici, der Königin von Frankreich, hatte er prophezeit, daß ihre drei Söhne alle dereinst den Thron von Frankreich besteigen würden. Der Älteste, Franz II., bestieg mit sechzehn Jahren den Thron und starb ein Jahr später. Als Karl IX. 1560 seine Nachfolge antrat, war er erst zehn Jahre alt; und es drängte sich jedem, der Nostradamus’ Weissagung kannte, die Frage auf: Wann würde Heinrich seinem Bruder Karl auf den Thron folgen?


  Obwohl Karl IX. erst zweiundzwanzig war, zweifelte niemand daran, daß seine Tage gezählt waren. Er konnte sich nicht mehr lange halten, auch wenn Katharina alles mögliche versuchte, seinen Thron zu schützen; er wackelte bereits beängstigend. Die Hugenottenkriege, die nun schon seit Jahren tobten, hatten das Land zerrüttet und den Adel in zwei Lager gespalten. Katharina versuchte zu retten, was zu retten war, indem sie ihre Tochter Margarete von Valois mit dem Hugenotten Heinrich von Navarra vermählen wollte. Diese Hochzeit, die für den 24. August, dem Bartholomäustag, angesetzt war, sollte den hugenottischen Adel versöhnen und Ruhe und Ordnung zurückbringen. Ganz Paris stand im Zeichen dieser Hochzeit, die in zwölf Tagen stattfinden sollte. Aber wenn man dem Mann auf der Straße glauben wollte, wurde durch diese Hochzeit nichts besser im Lande, eher im Gegenteil; die sittenstrengen Hugenotten wurden immer dreister, spielten sich jetzt schon als die wahren Herrscher auf und griffen gegen die Lasterhaftigkeit - wie sie die kleinen fleischlichen Freuden der Bürger nannten - hart und streng durch.


  „Das kann nicht gutgehen. Nein, nein. Und ich sage Euch, daß die Königinmutter am allerwenigsten glücklich über diese Entwicklung ist.”


  Solche und ähnliche Bemerkungen registrierte ich nur nebenbei.


  Die Nacht senkte sich schnell herab. Die Passanten verschwanden von den Straßen, und jene, die die Dunkelheit anlockte und die sich geduckt an den Hauswänden entlangschlichen, waren mehr als suspekt.


  Ich begann mir Sorgen wegen einer Unterkunft zu machen. Das Zimmergeld für eine Nacht würde ich zur Not zusammenkratzen können, aber was würde die nächste Nacht werden? Insgeheim hoffte ich, daß das Schicksal mir einen Adeligen über den Weg schickte, der sich in der Rue du Val d’amour eine Kavalierskrankheit geholt hatte. Darauf verstand ich mich seit meiner Tätigkeit bei den de Medici in Florenz. Doch das wäre zu schön um wahr zu sein.


  Ich überquerte den Place de Greve vor dem Rathaus, auf dem die öffentlichen Hinrichtungen stattfanden. Ein Gehenkter baumelte am Galgen, und sein Anblick machte mich ganz melancholisch. Eine Kutsche ratterte über den Platz, ein Buckliger rannte davon, als sei der Leibhaftige hinter ihm her. Ein Edelmann in Begleitung zweier Diener, von denen ihm einer mit der Laterne leuchtete, während der andere die Hand am Knauf seines Degens liegen hatte, tauchte aus einer schmalen Gasse auf.


  Bald darauf erreichte ich Notre Dame. Der Platz schien auf den ersten Blick verlassen, doch dann sah ich die dunklen Gestalten, die sich auf der breiten Treppe vor den verschlossenen Toren für die Nacht einrichteten. Einige beklagten sich schimpfend über das Hufgeklapper meines Pferdes, andere berieten lautstark, damit ich es hören konnte, ob man das zähe Fleisch meines Kleppers nicht für Schuhsohlen verarbeiten könnte.


  Von Franca Marzi fehlte jede Spur. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Ich konnte auch schlecht annehmen, daß er Tag und Nacht hier ausharrte. Es war mein Fehler. Ich hätte mich nicht verspäten dürfen.


  Ich verfluchte meinen unseligen Stolz, der mich daran gehindert hatte, an Francesco de Medici in Florenz oder an mein Elternhaus in Venedig eine Nachricht mit Bitte um Geld zu schicken. Francesco hätte mir bestimmt geholfen. Doch ich hatte mich nicht dazu überwinden können, einen solchen Bettelbrief abzuschicken; und nach Florenz zurückkehren wollte ich auch nicht. Irgendwann würde ich Franca schon finden.


  Ich trieb mein Pferd auf eine Gasse zu, aus der mir die Laternen von Schenken verführerisch entgegenleuchteten. Plötzlich tauchte aus einem Hausflur eine Gestalt auf. Ich erkannte den Buckligen, der mir schon auf dem Place de Greve aufgefallen war. Als er nach dem Zügel griff, zückte ich den Degen.


  „Nicht, Herr!” schrie er entsetzt. „Ihr müßt Monsieur Michele da Mosto sein.”


  Ich hielt inne, blieb aber mißtrauisch. „Woher willst du mich kennen?”


  „Franca Marzi hat Euch beschrieben.” Der Bucklige kicherte. „Allerdings schloß er die Möglichkeit nicht aus, daß Ihr in einer goldenen Kutsche kommen könntet.”


  „Laß diese Anspielungen!” sagte ich drohend. „Wo ist Franca jetzt?”


  „Wenn Ihr gestattet, Herr, dann führe ich Euch zu ihm. Es ist nicht weit von hier.”


  „Geh voran!”


  Der Bucklige gehorchte kichernd.


  „Von mir und meinesgleichen habt Ihr nichts zu befürchten, Herr. Wir sind Francas Freunde. Ja, ja, Franca versteht sein Geschäft. Aber vor den Quälgeistern und Kobolden müßt Ihr Euch hüten. Vor diesen Teufeln gibt es keinen Schutz. Vor ihnen ist nicht einmal ein ehrlicher Dieb sicher.”


  Ein schriller Schrei, der aus einem der umliegenden Häuser kam, unterbrach den Buckligen.


  Ich zügelte mein Pferd, aber er drängte: „Weiter, Herr! Schnell! Wir sind gleich am Ziel.”


  „Aber da hat eine Frau in höchster Not geschrien?”


  „Na und?”


  Der Bucklige zerrte wieder am Zügel meines Kleppers, als sich der Schrei wiederholte und kurz darauf erstarb, als würde er gewaltsam erstickt.


  „Da werden sich die Kobolde wohl wieder ein Opfer holen”, meinte er.


  Zwanzig Meter vor uns ging eine Tür auf, und zwei Gestalten, die eine dritte zwischen sich hatten, kamen auf die Straße. Im Licht der Schenke erkannte ich zwei finster aussehende Männer, die ein um sich schlagendes Mädchen festhielten, ihr die Arme auf den Rücken bogen und ihr den Mund zustopften.


  „Halt! Laßt das Mädchen los!” rief ich und ritt mit gezücktem Degen auf die Männer los.


  „Im Namen der Inquisition, gebt den Weg frei!” verlangte der eine keuchend. „Das ist eine Hexe, die sich in Nächten wie dieser in einen Wolf verwandelt und schon etliche Menschen gerissen hat.” Ich erreichte die drei Gestalten. Das Mädchen blickte aus großen, ängstlichen Augen zu mir hoch. Sie war nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet. Um ihren Hals glitzerte etwas silbrig.


  „So, eine Werwölfin ist das”, sagte ich. „Und wie erklärt ihr Euch dann, daß dieses Mädchen eine silberne Kette um den Hals trägt?”


  „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?” fragte der andere Hexenjäger. „Verschwindet endlich!” Ich rührte mich nicht von der Stelle. Der Degen lag sicher in meiner Hand.


  „Hat es sich noch nicht bis Paris herumgesprochen, daß Silber für Werwölfe tödlich ist?”


  Die Häscher stießen das Mädchen wütend von sich und zogen ihre Degen. Ich kreuzte zuerst mit dem links von mir die Klinge, weil er mir der Gefährlichere schien. Außerdem sah ich aus den Augenwinkeln, daß sich der Bucklige von hinten an den anderen heranschlich.


  Ich drängte meinen Gegner mit dem Pferd bis an die Hauswand und ließ mich auch nicht irritieren, als in meinem Rücken ein Aufschrei erklang, dem der dumpfe Fall eines Körpers folgte. Es war gut, daß ich mich nicht ablenken ließ. Denn in diesem Moment stieß die blitzende Klinge zu. Ich riß das Pferd herum, und es fing den tödlichen Stoß ab. Es wieherte kläglich, als ihm die Klinge bis zum Heft in den Leib gestoßen wurde.


  Ich nützte die Gelegenheit und stach nach dem Waffenarm meines Gegners. Er schrie auf, ließ seinen Degen los, der noch in meinem Reittier steckte, und taumelte zurück.


  „Und jetzt lauf um dein Leben!” rief ich ihm zu.


  Er torkelte, vor Schmerz brüllend, davon und schrie: „Das wirst du noch büßen, Halunke! Baron de Guiches Arm ist lang und wird dich erreichen.”


  Ich befreite mein linkes Bein von der Last des sterbenden Pferdes. Der Bucklige half mir.


  „Kommt jetzt! Schnell, Herr!” drängte er. „Ihr wißt gar nicht, auf was Ihr Euch da eingelassen habt.” Ich blickte zu dem Mädchen hin, das fröstelnd in einer Mauernische stand.


  „Wollt Ihr hier stehenbleiben und Euch den Tod holen, Mademoiselle?” wandte ich mich an sie. „Aber - ich weiß nicht, wohin ich soll”, sagte sie zähneklappernd. „Nach Hause wage ich mich nicht mehr.”


  „Dann erlaubt mir, daß ich Euch meine Gastfreundschaft anbiete”, sagte ich galant. „Ich heiße Michele da Mosto. Und Ihr, schöne Unbekannte?”


  „Hortense Cordeau.”


  Der Bucklige eilte uns kichernd voraus. „Franca hat nicht zuviel gesagt, als er behauptete, daß Ihr es versteht, Gefahren und schöne Frauen anzuziehen. Wie wahr, wie wahr!”


  Drei Gassen weiter blieb der Bucklige vor einem Haus stehen, dessen Fenster im zweiten Stock erleuchtet waren.


  „Dieses Haus hat Franca Marzi zu Eurem Domizil auserwählt, Michele da Mosto”, sagte er und verneigte sich.


  Obwohl sich der Bucklige bisher noch nicht verdächtig benommen hatte, blieb ich mißtrauisch.


  „Du wirst vor mir eintreten”, verlangte ich.


  Er hob abwehrend die Hände. „O nein, Herr! Das werde ich nicht tun. Franca haut mir nämlich sonst den Buckel voll.”


  „Allerdings würde ich das tun”, rief da plötzlich eine bekannte Stimme.


  Die Haustür war unbemerkt aufgegangen, und Franca Marzi erschien darin. Wir fielen einander in die Arme. Aber er löste sich schnell wieder aus der Umarmung und ging auf Distanz.


  „Vergeßt Euch nicht, Herr! Ich bin nur Euer Diener”, sagte er, aber seine Stimme klang gerührt.


  „Du bist mein Schutzengel und mein Lebensretter”, behauptete ich und ließ Hortense Cordeau den Vortritt ins Haus.


  Franca blinzelte mir schelmisch zu. Er war nicht im geringsten überrascht, mich in der Begleitung eines Mädchens zu sehen, das dazu nur mit einem Nachthemd bekleidet war; er schien nichts anderes erwartet zu haben. Er hatte sogar schon zwei nebeneinanderliegende Zimmer hergerichtet, die selbstverständlich eine Verbindungstür hatten. Doch hatte ich nicht die Absicht, sie zu benützen, denn ich war rechtschaffen müde. Deshalb fiel auch die Wiedersehensfeier mit Franca recht kurz aus. Wir wollten am nächsten Tag unsere Erlebnisse austauschen und alles andere besprechen.


  Kaum im Bett, war ich sofort eingeschlafen.


  Ich wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als mich mein Instinkt weckte.


  „Halt, sprich nicht weiter!” bat Coco. „Laß mich raten, was dich geweckt hat. Es war Hortense Cordeau, diese liebliche Jungfrau, die zu dir ins Bett gekrochen ist.”


  „Woher weißt du das?” fragte Dorian verdattert.


  Er wirkte noch ein wenig benommen von der Fülle der auf ihn einstürmenden Erinnerungen.


  „Na, das war doch nicht schwer zu erraten.” Sie zupfte ihm ein Brusthaar aus.


  „Au! Unterlaß das gefälligst! Weißt du, was ich vermute? Daß du auf die Frauen eifersüchtig bist, die ich als Michele da Mosto geliebt habe.”


  „Pah! Was für ein Unsinn! Ich bin nicht einmal auf die Frauen eifersüchtig, die du als Dorian Hunter liebst. Und weißt du, warum? Weil ich meine Qualitäten kenne.”


  Er wollte sie an sich ziehen. „Dann zeige sie mir!”


  Aber sie stieß ihn von sich. „Nein, jetzt nicht. Ich hätte sonst das Gefühl, daß du, wenn du die Augen schließt, diese Hortense vor dir siehst. Laß erst mal die Erinnerung an sie abklingen.”


  „Also doch eifersüchtig. Dabei ist zwischen mir und Hortense nie etwas vorgefallen.”


  „Du meinst wohl zwischen Michele da Mosto und Hortense”, berichtigte sie und fügte gleich hinzu: „Aber das sagst du sicher nur aus Rücksicht auf mich.”


  „Es ist die Wahrheit. Als ich aufwachte, lag sie mit offenen Augen neben mir. Sie bot sich mir an. Ich sagte, sie sollte ihre Jungfräulichkeit für den Mann aufheben, den sie einst lieben würde. Sie entgegnete, daß sie mir - ihrem Retter, nur das schenken wollte, was sich Baron Joffrey de Guiche mit Gewalt genommen hätte.”


  „Wie rührend! Du hast sie also nicht angerührt. War sie denn nicht schön?”


  „Doch, doch.” Dorian zündete sich eine Zigarette an. Im offenen Fensterviereck stand die Sichel des abnehmenden Mondes. „Das heißt”, fuhr Dorian fort, „für Michele da Mostos Begriffe war sie schön. Wenn sie mir jetzt gegenüberträte, würde ich sie wahrscheinlich nicht riechen können. Und das meine ich im wahrsten Sinne des Wortes. Damals hielt man allgemein nicht viel von Hygiene. Du verstehst schon. Aber warum hackst du ständig auf Hortense herum? Sie ist ja nicht der Mittelpunkt meiner Erzählung.”


  „Gut, gut. Lassen wir also diese holde Maid aus dem Spiel. Ich habe dich eigentlich nur unterbrochen, weil ich befürchtete, du würdest dich in Intimitäten verlieren. Es ist auch viel interessanter, zu erfahren, wie France zu diesem Haus gekommen ist.”


  „Das habe ich selbst nie genau herausbekommen”, sagte Dorian. „Ich kann mir aber denken, daß er es sich nicht auf legalem Weg beschafft hatte. Doch ich bin auch sicher, daß er niemanden das Dach über dem Kopf wegnahm. Er hatte da so eine Art Robin-Hood-Mentalität. Obwohl ich schon so lange mit ihm zusammen war, wußte ich nicht viel von ihm; selbst während des Aufenthalts in seiner Heimatstadt erfuhr ich so gut wie nichts über ihn. Er hatte mir einmal erzählt, daß er in Paris früher dem Handwerk eines Taschendiebes nachgegangen wäre. Jetzt hatte ich eher den Eindruck, daß er der König der Diebe gewesen war. Er hatte viele Beziehungen - aber nicht nur zur Pariser Unterwelt, sondern auch zum Adel und den Wissenschaftlern. Als ich in Paris eintraf, hatte er mir nicht nur einen Platz bei den Vorträgen des Guillaume Postel beschafft, sondern auch Kontakte zu okkulten und magischen Kreisen geknüpft, in die man als Fremder nur schwer Zugang fand; nicht daß mir auf einmal alle Türen offenstanden, aber Franca hatte für Michele da Mosto Mundpropaganda gemacht, so daß dieser Name bei meiner Ankunft bereits einen recht guten Klang hatte.”


  Vergangenheit, Paris 1572, August.


  Schon zwei Tage nach meiner Ankunft in Paris wollte mich Franca Marzi in den Kreis der Alchimisten, Magier und Okkultisten einführen.


  „Wie lernst du nur diese Leute kennen?” fragte ich ihn. „Bisher hast du doch die Finger von allen geheimen Künsten gelassen?”


  Die Nacht war hereingebrochen. Wir befanden uns auf dem Weg zur Rue de la Coiffure.


  France lächelte.


  „Mir sind immer noch alle geheimen Künste suspekt. Ich verlasse mich da lieber auf mein Fingerspitzengefühl.” Er machte eine spielerisch wirkende Handbewegung in meine Richtung. Es sah so aus, als wollte er mir den Staub von meinem Umhang wischen - doch auf einmal hatte er meinen Geldbeutel in der Hand. Damit hatte er mir demonstriert, was er meinte. Wir lachten beide.


  Er gab mir den Beutel zurück und sagte: „Auch die Blaublütigen und die Herren der geheimen Wissenschaften wissen manchmal meine Dienste zu schätzen. So kommen die Leute zusammen.”


  „Ist es noch weit bis zum Treffpunkt der Magier?” fragte ich ungeduldig.


  Ich war, wie ich zugeben mußte, etwas aufgeregt. Franca hatte mir versichert, daß in der Schenke, die den eigenwilligen Namen „Vitriol” trug, sich die genialsten Leute von Paris trafen.


  Für den Eingeweihten war der Name „Vitriol” allein schon eine Offenbarung. Er wurde aus den Anfangsbuchstaben folgender sieben Wörter gebildet: Visita Inferiora Terrae Rectificando Invenies Occultum Lapidem. Das bedeutete soviel wie: Erforsche das Untere der Erde, vervollkommne es, und du wirst den verborgenen Stein finden.


  Dieser Satz war das alchimistische Symbol für den Prozeß der Transmutation. Dem Eingeweihten war also sofort klar, daß er in der Schenke „Vitriol” Gleichgesinnte treffen würde.


  Wir wollten gerade in die Rue de la Coiffure einbiegen, als ich aus dem vergitterten Kellerfenster eines Hauses ein Stöhnen hörte. Dann folgten Kampfgeräusche - und wieder war das Stöhnen zu vernehmen.


  „Hast du das gehört, Franca?” Ich hielt meinen Diener am Ärmel fest.


  „Besser ist es, im nächtlichen Paris nichts zu sehen und nichts zu hören”, erklärte er mir.


  „Aber da scheint ein Mensch in Not zu sein.”


  „Und wenn die Geräusche nur von einem Liebespaar stammen? Wollt Ihr in den Ruf eines Voyeurs kommen, Herr?”


  Ich gebot ihm Schweigen und zückte meinen Degen.


  „Du bleibst vor dem Haus stehen und hältst jeden an, der daraus flüchten will”, trug ich ihm auf. „Bist du bewaffnet?”


  Er öffnete wortlos seine Jacke.


  Darunter wurden die beiden über der Brust gekreuzten Gurte sichtbar, in denen die Wurfmesser steckten. Er war ein Meister im Messerwerfen.


  Ich wandte mich dem Hauseingang zu. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich stieß sie auf, den Degen stoßbereit.


  Ich blickte in einen von einer einzelnen Kerze erleuchteten Flur. Im Hintergrund war eine Treppe. Dort lag der Körper eines Menschen - blutüberströmt. Ich eilte hin. Von der Gestalt kam das Stöhnen. Es war ein Mann, dessen Beine blutige Fleischklumpen waren. Ein Fuß fehlte ihm.


  Ich beugte mich über ihn. Er blickte mich aus großen, starren Augen an.


  „Meine - Frau”, stammelte er. „Die Teufel - haben sie in den Keller geschleppt.”


  Dann fiel er um und war tot.


  Ich wandte mich der Treppe zu, die in die Tiefe führte. Sie war unbeleuchtet, deshalb griff ich mir die Kerze. Am Ende der Treppe kam ich an eine Tür, die verschlossen war.


  „Ist da jemand?” fragte ich und hämmerte gegen die Kellertür.


  Als Antwort erscholl ein gellender Schmerzensschrei, dem ein Fauchen und Gurgeln und Schmatzen folgte; als wäre ein Rudel Wölfe mit seiner Beute beschäftigt.


  Ohne lange zu überlegen, rannte ich gegen die Tür an. Das Holz war ziemlich morsch. Nach meinem dritten Anlauf sprang die Tür aus den Angeln.


  Ich nahm die Kerze wieder hoch, die ich auf der Treppe abgestellt hatte, leuchtete in den Keller und sah einen langen, dunklen Gang. Am Ende war das Kellerfenster, durch das ich das Stöhnen gehört hatte. Dahinter tauchte auf der Straße ein Schatten auf. Das mußte Franca sein.


  Keine fünf Schritte vor mir lag eine zusammengekrümmte Gestalt auf dem Boden. Kleine Schatten, die die Größe von fetten Ratten hatten, huschte geschäftig über sie. Ich hörte das Zuschnappen von kräftigen Raubtiergebissen.


  Etwas sprang mich an und verfing sich in meinem Hosenbein. Ich stieß mit dem Schenkel gegen die Wand. Das Ding kreischte auf, ließ meine Hose los und flüchtete quietschend. Jetzt ließen auch die anderen Untiere von ihrem Opfern ab und flohen zum Kellerfenster. Sie sprangen die Wand hinauf und entwischten durch die Öffnung ins Freie.


  Dort wurden die Untiere von Franca erwartet. Ich hörte seinen erstaunten Ausruf und sein Fluchen. Von meiner Warte aus schien es, als würde er einen Veitstanz vollführen, als er nach den Biestern trat.


  Ich beugte mich über die Gestalt, die auf dem Boden lag. Mir wurde bei dem entsetzlichen Anblick fast übel. Es war nur noch undeutlich zu erkennen, daß das früher mal eine Frau gewesen war.


  Ich breitete einen Sack über den verstümmelten Leichnam, ging nach oben und kehrte auf die Straße zurück.


  France lehnte erschöpft an der Hausmauer. Seine Stulpenstiefel waren zerfetzt.


  Ich deutete hinter mich. „Den Hausbewohnern kann nicht mehr geholfen werden. Ist bei dir alles in Ordnung? Hast du erkannt, um welche Tiere es sich gehandelt hat?”


  „Tiere?” rief er aus und spuckte. „Es waren Gnome, Trolle, Quälgeister. Nein, das waren keine Tiere. Ich könnte schwören, daß es die Kobolde waren, die Paris schon seit Wochen terrorisieren.” „Vielleicht waren es doch nur Ratten.”


  Franca schüttelte den Kopf. „Ich hätte auch nicht gedacht, daß es diese Kobolde wirklich gibt, aber heute habe ich sie mit eigenen Augen gesehen.”
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  Die Schenke unterschied sich nicht nur durch ihren eigenwilligen Namen von den anderen, sondern auch durch ihr Publikum und die fast heilige Ruhe, die hier herrschte. Die Gäste waren durchwegs vornehm und dezent gekleidet. Modetorheiten bekam man ebensowenig zu sehen wie Pomp und Protz. Es herrschte eine besinnliche Atmosphäre; jeder konnte seinen eigenen Gedanken nachgehen. Obwohl die Schenke bis auf den letzten Platz voll zu sein schien, bekam Franca vom Wirt einen Platz in einer der hintersten Ecken zugewiesen. Auf dem Weg dorthin begrüßte er einige Gäste durch diskretes Kopfnicken; sie erwiderten seinen Gruß ebenso unauffällig. Man schätzte France offenbar, verleugnete aber den anderen gegenüber seine Bekanntschaft.


  „Faßt es nicht als Benachteiligung auf, Herr!” raunte mir Franca zu, als wir Platz nahmen. „Ich meine, daß man uns diesen Tisch zuweist. Es ist, im Gegenteil, sogar ein Vorteil, denn von hier könnt Ihr alles überblicken, ohne selbst beobachtet zu werden.”


  „Du denkst auch an alles, Franca.”


  Der Wirt selbst brachte einen Krug mit ganz vorzüglichem Landwein, und er behandelte Franca wie einen hohen Herrn.


  Als sich der Wirt über den Tisch beugte, raunte ihm Franca zu: „Das ist Michele da Mosto, mein Herr und Gebieter, von dem ich dir erzählt habe, Ludwig.”


  Der Wirt bekam große Augen. Sein Mund formte ein O, und er küßte mir die Hand.


  Ich wischte sie unauffällig an meinem Umhang ab.


  „Wünschen der hohe Herr zu speisen?” fragte der Wirt ehrerbietig.


  Ich winkte ab. „Vorerst nicht.”


  Franca begann damit, mir die Namen und Funktionen der wichtigsten Gäste zu nennen. Ich war beeindruckt. Da war der Graf Francois de Marmont, der Astrologe von Katharina de Medici, Georges Dumont, der Assistent von Guillaume Postel, Maitre Peguillin, der sich rühmte, vor der Königinmutter Augen eine Transmutation durchgeführt zu haben; der Nekromant Rodohone, der den Gerüchten nach die meiste Zeit seines Lebens auf dem Friedhof der Unschuldigen Kindlein zubringen sollte; Nicolas, der älteste Sohn des Scharfrichters Theophile de Longval, der sich als Medium einen guten Namen gemacht hatte.


  „Und das dort ist Alexander Belot”, fuhr Franca fort und wies unauffällig auf einen stattlichen jungen Mann, der etwa in meinem Alter war, vielleicht aber auch noch nicht die Dreißig erreicht hatte. „Merkt Euch diesen Mann gut, Herr! Er gilt als einer der begabtesten Alchimisten, und die Sterndeuter haben ihm eine große Zukunft vorausgesagt.”


  Ich betrachtete den Mann, der einige Tische weiter saß und mit zwei älteren Männern mit brustlangen Vollbärten in ein Gespräch vertieft war. Er hatte seinen Magisterhut nicht abgelegt. Seine Hände waren unter dem schwarzen Umhang verborgen und kamen nur hervor, wenn er nach seinem Becher griff oder von seinem Brathähnchen naschte. Sein Gesicht war glattrasiert. Er hatte ebenmäßige Züge, doch waren sie mir etwas zu feminin. Nicht, daß ich Männer nach ihrer Potenz beurteilte, aber dieser Alexander Belot war bestimmt kein guter Liebhaber. Diese Vermutung sprach ich auch Franca gegenüber aus.


  Er begann laut zu lachen, so daß sich alle Augen auf uns richteten.


  Franca verstummte sofort, machte eine um Entschuldigung heischende Geste und sagte: „Eure Menschenkenntnis ist bewundernswert, Herr. Belot hat tatsächlich eine kleine Schwäche, vor der sich die holde Weiblichkeit entrüstet abwendet. Von einem Freund weiß ich, daß Belot seine Adepten öfter wechselt als die Halskrause - und immer handelt es sich um ausgesprochen schöne Jünglinge.” „Hör auf, Franca! Über diesen Herrn habe ich genug erfahren.”


  „Dann darf ich vielleicht mit einem potenteren Herrn dienen?” Franca wies auf einen Mann mit Federhut, der gleich neben dem Ausschank saß und auf seinen Knien zwei Mädchen sitzen hatte. „Vor dem seht Euch vor, Herr! Das ist der Baron Joffrey de Guiche, dem Ihr die Jungfrau Hortense vor der Nase weggeschnappt habt. Er hat gute Beziehungen zur Inquisition, an denen es mir leider mangelt. Das ist auch der Grund dafür, warum er hier geduldet wird. Wer den geheimen Wissenschaften frönt, muß sich mit der Inquisition gut stellen. Darum warne ich Euch besonders vor dem Baron.”


  Einer der Gäste erhob sich unauffällig von seinem Platz. Es war ein uralt wirkender Mann, der mir zuvor überhaupt nicht aufgefallen war. Er schien sehr angesehen zu sein, denn kaum, daß er sich von seinem Platz erhoben hatte, verstummten alle Gäste. Es wurde tatsächlich so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  „Das ist der Astrologe Bourgogne”, flüsterte mir Franca schnell zu. „Ein Hugenotte, den Katharina einst in ein Kloster verbannte, damit er seinem Glauben abschwört. Aber er blieb standhaft. Durch die bevorstehende Heirat Heinrichs von Navarra mit Katharinas Tochter Margarete von Valois kam er in den Genuß der Begnadigung.”


  Ein Gast vom Nebentisch warf Franca einen bösen Blick zu, und mein Diener verstummte.


  Der Alte begann zu sprechen. Er deklamierte.


  



  „Zehn Tage vor Bartholomäus auf hohem Roß.


  Zwei Tage vor Bartholomäus ein Anschlag schlägt fehl.


  Die Mutter regiert, der Sohn auf dem Thron gehorcht,


  Die Mutter der Tochter die Heirat befiehlt mit dem Freier,


  Der verhaßt; der Sturz vom Roß zur Bluthochzeit am Tag des Bartholomäus.”


  



  Als der Alte geendet hatte, griff er sich ans Herz und fiel kraftlos in sich zusammen.


  Ein Tumult entstand. Die Gäste sprangen von ihren Plätzen auf und umringten den Alten. Aufgebrachte Stimmen gellten durcheinander. Einige wetterten gegen den Astrologen, der diese unheilvolle Prophezeiung gemacht hatte. Andere wieder waren voll Sorge um seine Gesundheit.


  Dann verkündete einer: „Er ist tot.”


  Aber damit legte sich der Aufruhr nicht; im Gegenteil; man begann lautstark seine Weissagung zu diskutieren.


  „Hoffentlich behält Bourgogne unrecht”, sagte Franca.


  „Wie kann ein Taschendieb wie du denn die verschlüsselten Verse eines Astrologen durchschauen?” fragte eine Stimme hinter mir.


  Ich blickte mich um. Da stand Alexander Belot.


  Franca stellte uns einander vor, und ich bat den Alchimisten, an. unserem Tisch Platz zu nehmen. „Franca hat recht”, sagte Belot bekümmert, nachdem mein Diener den Tisch verlassen hatte. „Es wäre schrecklich, würden Bourgognes Worte Wahrheit. Aber ich nehme sie nicht ernst. Ich glaube, der Alte wollte sich nur einen effektvollen Abgang von der Bühne des Lebens schaffen. Wie kann er wirklich glauben, daß die Hugenotten von ihrem hohen Roß gestürzt werden - und zudem noch von Katharina, die ihre Tochter doch selbst mit Heinrich, einem Hugenotten, vermählen will? Nein, ich sage, daß diese Hochzeit endlich den Frieden für alle Gläubigen bringt. Und sicher setzte sich dann auch Guillaume Postel mit seinem Plan durch, in dem er für einen König, eine Religion und eine Menschheit eintritt. Nein, die Bartholomäusnacht bringt uns kein Blut, sondern mit ihr wird ein Zeitalter der Vernunft anbrechen.”


  „Wem könnte der Anschlag gelten, den Bourgogne für den 22. August vorausgesagt hat?” erkundigte ich mich.


  „Wem den sonst als Coligny, dem Hugenottenführer, der für eine antispanische Politik eintritt”, sagte Belot. „Katharina haßt ihn wie die Pest.”


  Ich wollte das Thema wechseln. Bei Politik konnte ich nicht mitreden.


  „Sie erwähnten vorhin Guillaume Postel. Hören Sie seine Vorlesungen?”


  „Gott behüte!” Alexander Belot lachte weibisch und strich sich dabei geziert über seinen schmalen Oberlippenbart. „Nein, mein lieber da Mosto, Postel hat mir überhaupt nichts zu sagen. Ich gehe gänzlich andere Wege. Ich bin Alchimist. Mein Ziel ist es, die Vollkommenheit im Stein der Weisen zu finden.”


  „Da müßten Sie ihn aber erst mal finden.”


  „Vielleicht habe ich ihn schon gefunden”, sagte er herablassend.


  „Das glauben viele Alchimisten”, erwiderte ich. „Ich nicht ausgenommen. Ich dachte auch, die prima materia gefunden zu haben. Jetzt sind alle meine Hoffnungen unter den Trümmern eines Leuchtturmes begraben.”


  „Vielleicht seid Ihr den falschen Weg gegangen, da Mosto. Und laßt Euch von mir den Rat geben, daß man die Hoffnung nie fahren lassen darf, selbst wenn aus teurem Blei und Quecksilber nur billige Erde wird. Das ist doch auch eine Transmutation. Und wer weiß, lieber da Mosto, vielleicht leuchtet Euch eines Tages Sol aus dem Kolben entgegen?”


  „Ich suche nicht nach Gold, sondern nach dem Geheimnis des Lebens”, sagte ich.


  Er richtete sich überrascht auf, lächelte aber sofort wieder sein feminines Lächeln. „Sieh an, sieh an! Wie kommt Ihr denn darauf?”


  „Ich habe meine eigene Interpretation von der Lehre des Hermes Trismegistos. Wer sagt, daß der Dreimalgrößte von Gold sprach und nicht von dem Urstoff, aus dem alles Leben entstand?” Ich zitierte: „,Und wie alle Dinge aus einem gekommen sind, nämlich durch das Denken des Einen, so werden auch alle Dinge aus diesem Einen durch Adoption geboren. Geboren, mein lieber Belot! Geboren! Für mich liegt hier das Geheimnis des Lebens.”


  „So neu, wie Ihr glaubt, ist Eure Erkenntnis gar nicht”, sagte er in seiner blasierten Art. „Ich behaupte sogar, daß ich Euch um einige Nasenlängen voraus bin.”


  „Auch Ihr beschäftigt Euch mit der Erschaffung von Leben?” fragte ich.


  Er erhob sich.


  „Ich kann Leben erschaffen.” Er verneigte sich. „Ich glaube, wir werden uns noch viel zu sagen haben, mein lieber da Mosto. Aber jetzt entschuldigt mich. Die Aufregung scheint sich gelegt zu haben. Ich muß zu meinen Gästen zurück.”


  Ich muß gestehen, daß Alexander Belot seit diesem Gespräch großen Eindruck auf mich machte.


  Als Mensch mochte er nicht viel wert sein, aber er hatte etwas von einem Genie an sich. Selbst wenn er etwas übertrieb, so erkannte ich doch sofort, daß er mit seiner Forschungsarbeit schon viel weiter war, als ich jemals kommen konnte.


  Gegenwart


  Die Nacht verlief ruhig. Auf Castillo Basajaun kam es zu keinen Zwischenfällen. Es verschwanden keine Dämonenbanner und es drangen auch keine Gnome mehr in die Burg ein.


  Coco lag wach im Bett und erlebte den Sonnenaufgang mit. Sie zog Dorian die Decke bis zum Hals hoch. Er war vor einigen Minuten erschöpft eingeschlafen und hatte einen unruhigen Schlaf. Seine Arme machten ständig irgendwelche Reflexbewegungen, in seinem Gesicht zuckte es.


  Er hatte die Ereignisse des Jahres 1572 noch einmal durchlebt. Das hatte ihn viel Substanz gekostet. Coco erinnerte sich schaudernd an die eindrucksvolle Schilderung der Szene, als Michele da Mosto Schreie aus einem Haus gehört und dann einen halb aufgefressenen Mann und eine verstümmelte Frau vorgefunden hatte. Obwohl Dorian nichts Genaues über diese Quälgeister ausgesagt hatte, assoziierte Coco sie unwillkürlich mit den Gnomen, die unter Dulas Kommando Donald Chapman entführt hatten.


  Sie wollte den Gedanken nicht weiterspinnen, doch sie konnte einfach nicht abschalten. An was sie auch zu denken versuchte, immer wieder schlich sich die eine Frage in ihre Gedanken: Was ist aus Don geworden?
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  Das war die Welt der Gnome und Zwerge, der Trolle und Kobolde: eine ausgedehnte Höhle unter einer uralten Eiche, kleine Wohnnester, eingebettet zwischen die weitverästelten Wurzeln, verschiedenartige Käfer, die Luziferin absonderten - einen eiweißähnlichen Stoff, der in Verbindung mit Sauerstoff Licht erzeugt - und deshalb von den fußgroßen Geschöpfen verehrt wurden.


  Don hätte einen solchen Käfer beinahe zerquetscht, wenn Dula nicht im letzten Moment dazwischengetreten wäre. Sie erklärte ihm, daß diese Käfer heilig seien.


  „Komm!” sagte sie und führte ihn vor den Augen der Gnome zu einem im Wurzelstock befindlichen Wohnnest. „Hier ist vorerst unser Heim.”


  Obwohl Don unzählige Fragen auf der Zunge lagen, gab er sich nur allzu gern dem Vergessen in ihren Armen hin. Oben begann es zu regnen, aber ihr Wohnnest blieb trocken. Nur einmal fand ein Tropfen seinen Weg durch das verfilzte Gestrüpp und hing wie ein Bergkristall von der Decke. Der Schein des Luziferins brach sich tausendfach in ihm.


  „Eine Kristallkugel!’ rief Dula überschwenglich. „Soll ich dir daraus die Zukunft lesen?”


  „Hast du nicht etwas Angst davor?” fragte Don und wickelte sich in die Decke aus Blattfasern.


  Dula schüttelte den Kopf, daß ihre schwarzen Haare flatterten. „An deiner Seite kann die Zukunft nur verheißungsvoll sein. Don - ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich gefunden zu haben.”


  Er entschloß sich, ihr jetzt die Fragen zu stellen, die ihn bedrückten.


  „Erzähle mir etwas über dich, Dula!” bat er. „Was hast du im vergangenen halben Jahr so getrieben? Wie hast du Kontakt zu diesen - Wesen bekommen? Wie kamst du nach Andorra?”


  Sie fing den Wassertropfen auf und ließ ihn über ihre Hand und den Arm gleiten; als er zwischen ihren vollen Brüsten perlte, leckte Don ihn mit den Lippen auf.


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen”, sagte sie. „Ich bin lange durch das Baztan-Tal geirrt, Tage, ja, Wochen, bevor ich auf Leonardo und sein Volk stieß. Sie nahmen mich ohne viele Fragen bei sich auf und behandelten mich gut. Und dann zogen wir in einem langen, mühseligen Marsch hierher. Und hier fand ich dich.”


  Das geschah doch nicht alles zufällig”, sagte Don. „Nein, an eine solche Aneinanderreihung von Zufällen glaube ich nicht.”


  „Wer sagt, daß ich dich zufällig fand?” Sie lächelte, und dann war sie besonders schön. „Ich habe nach dir gesucht, und Leonardo und seine Leute haben mir dabei geholfen. Leonardo muß dieser Entschluß schwergefallen sein, denn er begehrte mich.”


  „Dieses Ratten-Monster?” rief Don angewidert.


  „Pst!“ machte sie erschrocken. „Wenn er dich hört! Ich möchte nicht, daß du so über ihn redest. Du darfst ihn nicht nach dem Äußeren beurteilen, ebensowenig wie die anderen.”


  „Na, ihre Prinzipien scheinen auch nicht gerade auf moralischen und ethischen Grundsätzen zu basieren.”


  „Du darfst sie nicht mit menschlichen Maßstäben messen. Sie sind - eben anders als Menschen. Ein eigenes Volk. Und wir gehören dazu. Wenn du sie erst einmal näher kennengelernt hast, dann fällt dir ihr Aussehen gar nicht mehr auf.”


  „Und du glaubst, Leonardo und seine Gefährten genau zu kennen?”


  „Ich war lange genug bei ihnen.”


  „Vielleicht haben sie sich dir gegenüber nur verstellt.”


  „Don! Warum willst du nicht mir zuliebe wenigstens versuchen, deine Vorurteile abzubauen?” „Gut”, beschwichtigte er sie. „Ich werde mich bemühen. Aber ich glaube nicht, daß mir dieses Leben gefallen wird.”


  „Gib mir eine Chance!” bat sie. „Nach Basajaun können wir immer noch zurückkehren - das heißt, wenn mich deine Freunde akzeptieren. Aber das soll vorerst nicht unser Problem sein.”


  Sie kam zu ihm und setzte sich an seine Seite.


  „Ich kann verstehen, daß dir die Umstellung schwerfällt. Das Leben in der freien Natur ist voller Gefahren für uns winzige Geschöpfe. Hier gibt es nicht die Annehmlichkeiten, die dir deine Freunde boten. Aber das ganze Leben ist nun mal ein ständiger Existenzkampf. Ich will gerne glauben, daß deine Freunde dich sehr rücksichtsvoll behandelt haben, daß sie sehr zuvorkommend waren und darum bemüht, dich deine Winzigkeit nicht spüren zu lassen. Aber in ihrer Gegenwart wurdest du ständig daran erinnert. Du lebtest in einer Welt von Riesen, in der kein Platz für dich ist. Verhätschelt, umsorgt, umhegt und verzärtelt. Das ist doch kein ausfüllendes Leben für einen Mann. Und du bist ein Mann, Don. In dieser Welt der Gnome bist du ein Mann. Und ein Mann muß kämpfen.” Er lächelte. „Du baust mich nicht schlecht auf.”


  Innerlich stimmte er ihr zu. Das Leben war ein Kampf, und wenn man nicht kämpfte, dann war man so gut wie tot. Er sagte es ihr. Etwas anderes verschwieg er ihr jedoch, nämlich, daß er alles andere als begeistert war, sein Leben unter diesen Monstern verbringen zu müssen. Lieber wollte er eine halbe Portion unter Menschen sein, als mit diesen Schauergestalten zusammen leben. Dabei ging es ihm nicht um ihr Aussehen allein. Dorian Hunter hatte auch die Freaks zu seinen Freunden. Diese Gnome aber, diese Mißgestalten, das waren keine mitleiderregenden Geschöpfe, sondern sie gebärdeten sich wie Ausgeburten der Hölle.


  Es waren nur Kleinigkeiten, die Don bisher aufgefallen waren, doch sie zeigten ihm, daß Leonardo und die anderen zu den Menschen eine destruktive Einstellung hatten.


  Don und Dula verließen ihr Wohnnest. In der Höhle unter der Eiche war es verhältnismäßig still. Zwischen den Wurzeln waren nur wenige Gestalten zu sehen.


  Don entdeckte an einem der Ausgänge Michelangelo mit dem Kopf einer Fliege. Diese überdimensionalen Facettenaugen waren ihm unheimlich. Michelangelo konnte nicht sprechen. Er hatte keine Stimmorgane; aber der kalte, seelenlose Blick seiner Facettenaugen war beredt genug.


  „Die Flitterwöchner haben es heute nacht ganz schön getrieben”, sagte Tizian, der wegen seiner rötlichen Haut so genannt wurde. Sein Kopf war halslos mit dem Rumpf verbunden; er sah aus wie eine große Kartoffel mit Armen und Beinen. Er kaute an einer Wurzel und entblößte dabei große, gelbe Zähne.


  Don wollte wegen dieser Bemerkung aufbrausen, aber Dula hielt ihn zurück.


  „Warum ist es denn so still?” fragte Don, als sei nichts vorgefallen. „Wo ist Leonardo mit den anderen?”


  „Horch!” sagte ein Ratten-Gnom, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit Leonardo hatte, nur daß er viel kleiner war.


  Don vernahm in der Ferne Geräusche, die von irgendwo aus dem Wald kommen mußten: ein hohes Kreischen, dazwischen monotone Schläge, dann ein Krachen und Bersten.


  „Holzfäller?” fragte Chapman.


  Michelangelo mit dem Fliegenkopf nickte. Seine Mundwerkzeuge arbeiteten aufgeregt.


  „Von denen droht keine Gefahr”, erklärte Bauernbreughel und ließ seinen Rumpf zwischen seinen Heuschreckenbeinen pendeln.


  „Leonardo kümmert sich schon um sie”, fügte der Ratten-Gnom hinzu.


  „Was heißt das, Leonardo kümmert sich um sie?” fragte Chapman.


  „Na, was denn schon?” Tizian zog den Speichel hörbar durch die Zähne ein. „Er will nur nach dem Rechten sehen. Es könnte ja sein, daß sie unseren Baum fällen wollen.”


  Chapman gab sich mit der Antwort zufrieden; das heißt, er bohrte nicht weiter; aber die versteckten Andeutungen wollten ihm nicht gefallen.


  Er nahm Dula bei der Hand und ging mit ihr auf einen der Ausgänge der Erdhöhle zu.


  „Wir wollen uns nur ein wenig die Beine vertreten”, sagte er.


  „Meinetwegen”, entgegnete Tizian. „Aber entfernt euch nicht zu weit! Leonardo hat gesagt, daß ihr in der Nähe bleiben sollt.”


  Don war froh, als er mit Dula im Freien war.


  „Die Kerle sind mir unheimlich”, sagte er.


  „Das verbirgst du auch nicht”, erwiderte sie.


  Don blickte sich um. Als er niemanden sah, sagte er zu Dula: „Bleib du hier! Wenn man nach uns ruft, dann laß dir irgendeine Ausrede einfallen. Ich bin gleich zurück.”


  „Wohin willst du denn?”


  „Ich verspreche dir, daß ich zurückkomme. Ich will nur sehen, was Leonardo und die anderen treiben.”


  „Nicht, Don! Bleib hier!”


  Aber er lief bereits davon.


  Er kämpfte sich durch das hohe Gras einer Lichtung. Bienen umschwärmten ihn. Der Duft der Blüten berauschte ihn. Er folgte den Geräuschen, die die Holzfäller machten. Wieder fiel krachend ein Baum um. Das Geräusch war so nahe, daß Don meinte, der Baum würde auf ihn stürzen. Er duckte sich unwillkürlich.


  Plötzlich erklang ein markerschütternder Schrei, der kein Ende nehmen wollte, dann rief eine Stimme in höchster Not etwas in einem spanischen Dialekt, den Don nicht verstand; wahrscheinlich in Katalanisch. Er konnte sich aber denken, daß der Mann seine Kameraden um Hilfe rief. Jetzt schrie er wieder in panischem Entsetzen und wie unter Schmerzen.


  Don beschleunigte seinen Schritt, rutschte im Unterholz aus, raffte sich wieder auf und hastete weiter.


  Vor ihm erhob sich ein undurchdringliches Dickicht. Don erkannte, daß es sich um das Geäst des gefällten Baumes handelte. Flink kletterte er in dem Astwerk hoch, bis er eine Stelle erreichte, von wo aus er einen guten Ausblick hatte.


  Neben dem Baumstumpf lagen ein Beil und eine Motorsäge. Etwas raschelte im Gebüsch, und von dort kamen auch die Schreie des Menschen. Der Mann schrie nicht mehr, sondern wimmerte nur noch. Don sah eine blutige Hand aus dem Gebüsch ragen. Ein unförmiges Wesen schnellte hoch und verbiß sich in der Hand, die zuckend zurückfiel.


  Der Mann war endgültig verstummt. Dafür waren andere Geräusche zu hören, die Don durch Mark und Bein gingen. Er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.


  Noch ein letztes Mal nahm der Mann all seine Kräfte zusammen und raffte sich auf. Er bot einen schrecklichen Anblick, als er aus dem Gestrüpp auftauchte und den einen Armstumpf hob. Gleich darauf wurde er unter wütendem Geknurre zu Boden gezerrt. Er regte sich nicht mehr.


  Don hatte genug gesehen. Er eilte zurück. Auf halbem Weg hielt er an und übergab sich. Als er zu Dula zurückkam, stieß sie bei seinem Anblick einen spitzen Schrei aus.


  „Ich - habe etwas Entsetzliches mit ansehen - müssen”, stammelte er.


  Er erzählte ihr knapp und ohne Einzelheiten, was er beobachtet hatte, und verfolgte dabei ihre Reaktion.


  Dulas wurde blaß.


  „Das habe ich nicht gewußt”, sagte sie, und er glaubte ihr.


  „Wir müssen fliehen”, sagte er. „Wenn Leonardo und die anderen mit ihrer Beute zurückkommen, ist es zu spät.”


  „Aber wohin sollen wir?”


  „Wir haben nur eine Möglichkeit: Basajaun.”


  Dula nickte schwach.


  Don fuhr herum, als er hinter sich ein Knacken hörte. Zwischen den Farnen tauchte eine blutbesudelte Gestalt auf. In dem Rattengesicht funkelten mordlüsterne Augen. Auf den Enden der Barthaare perlten Blutstropfen.


  Dula schrie auf.


  „Wer wird denn so zimperlich sein?” fragte Leonardo. „Kommt, meine Freunde! Heute gibt es einen Festschmaus.”


  Don sah keine Fluchtmöglichkeit. Sie waren von den Gnomen umzingelt, die blutbesudelt von ihrem Beutezug zurückkamen.


  Vergangenheit, Paris 1572, August.


  Am Tage nach unserem ersten Zusammentreffen in der Schenke „Vitriol” erwartete mich Alexander Belot in einer Kutsche vor der Universität. Er lud mich zu einer Spazierfahrt ein.


  „Na, wie war die Vorlesung des von Euch so hochgeschätzten Guillaume Postel?” fragte er mich während der Fahrt.


  „Ein kluger Mann”, antwortete ich. „Aber Ihr habt recht, einem Alchimisten hat er nicht viel zu sagen.”


  „Ich wußte, daß Ihr nicht öfter als einmal zu seinen Vorlesungen gehen würdet.”


  Danach wurde Postels Name nicht mehr erwähnt. Bald waren wir in eine heiße Diskussion über den Stein der Weisen verstrickt. Es stellte sich heraus, daß wir beide in vielen grundsätzlichen Punkten die gleichen Ansichten hatten; nur in speziellen Fragen waren wir unterschiedlicher Meinung.


  Nach dieser Ausfahrt sahen wir einander jeden Tag. Wir fühlten uns voneinander angezogen, ohne uns dabei menschlich näherzukommen; ja, ich übertreibe bestimmt nicht, wenn ich behaupte, daß er mich ebensowenig leiden mochte wie ich ihn. Aber sagt man nicht, daß Gegensätze sich anziehen? Und obwohl wir die gleichen Interessen hatten - nämlich das Geheimnis des Lebens zu ergründen - war einer der Antipode des anderen.


  Eines Abends lud er mich in sein Haus ein. Es war der 16. August. Er stellte mir seinen Adepten vor, den er „liebte wie seinen Bruder”, doch kam diesmal kein richtiges Gespräch zustande.


  Ich revanchierte mich durch eine Einladung zu mir und trug Franca auf, alle Vorbereitungen zu treffen, damit dieser Abend zu einem Fest wurde.


  Franca erledigte alles zu meiner vollsten Zufriedenheit, doch eine Stunde vor dem Eintreffen meines Besuches verschwand er. Hortense hatte er erklärt, daß er dringend fort mußte, weil einer seiner Freunde in Not war und seiner Hilfe bedurfte.


  Ich war so wütend auf Franca, daß ich ihn hätte verprügeln können.


  Belot hatte angedeutet, daß er sich überlegte, mich teilweise in sein Geheimnis einzuweihen und mich bei einem seiner Experimente zuschauen zu lassen.


  „Dieser verdammte Taschendieb wird mir noch alles verderben!” schimpfte ich, außer mir vor Zorn. „Warum kann ich denn nicht servieren?” fragte Hortense. „Das wäre eine angenehme Abwechslung für mich, wo ich sonst ständig in meinem Zimmer eingeschlossen bin und nichts zu tun habe.”


  „Das geschieht nur zu deiner eigenen Sicherheit”, erwiderte ich.


  Wir hatten vereinbart, daß sie bis zum Bartholomäustag das Haus nicht verlassen durfte. Franca hatte erfahren, daß Baron de Guiche immer noch nach ihr fahnden ließ. Aber am Tag der Vermählung Heinrichs von Navarra mit Katarinas Tochter würde wohl kaum jemand einem Mädchen Beachtung schenken, das sich aus Paris fortstahl. Franca hatte versprochen, das für mich zu besorgen. „Immerhin ist Baron de Guiche ein guter Bekannter von Alexander Belot”, fügte ich hinzu.


  „Ist Belot nicht dein Freund? Von ihm hast du doch nichts zu befürchten”, erwiderte sie. „Ich glaube eher, du schämst dich meiner und versteckst mich deshalb vor deinen Freunden. Du findest mich häßlich. Jawohl! Ich gefalle dir nicht. Das ist auch der Grund, warum du mich verschmähst.”


  Sie begann zu weinen.


  Ich erklärte ihr zum x-tenmal, daß ich ihr die Unschuld nur nicht nehmen wollte, damit sie für den Mann ihrer Liebe jungfräulich blieb.


  „Ja, ja, ich weiß. So gibt ein Kavalier einer Dame zu verstehen, daß er sie nicht begehrenswert findet.”


  Ich drehte mich herum und küßte sie leidenschaftlich. Sie zerfloß in meinen Armen.


  „Es gibt in Paris keine Frau, die für mich begehrenswerter wäre als du, Hortense”, gestand ich ihr, und es war die Wahrheit. „Aber gerade deswegen muß ich standhaft bleiben.”


  „Das soll einer verstehen.”


  Ich lachte und gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil. „Warum sollen immer nur Frauen unverstanden sein? So, und jetzt putz dich fein heraus, damit Monsieur Belot einen guten Eindruck von dir bekommt. “


  „Ich darf? O Michele!”


  Sie warf sich auf mich. Lachend trieb ich sie auf ihr Zimmer.
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  Alexander Belot kam pünktlich. Seine erste Bemerkung war dazu angetan, mir die Laune für den Abend zu verderben.


  „Macht es Euch denn nichts aus, in einem Haus zu leben, auf dem ein teuflischer Fluch lastet?” fragte er nach der Begrüßung.


  „Ich fürchte weder den Teufel noch die Dämonen”, erwiderte ich mit säuerlichem Lächeln.


  „Dann macht es Euch wohl auch nichts aus, die Geschichte dieses Hauses zu hören.”


  Und er erzählte mir, daß alle Besitzer der letzten dreißig Jahre - und das waren immerhin zwölf - eines grausamen unnatürlichen Todes gestorben waren. Zuletzt hatte ein Schneider mit seiner Familie hier gewohnt. Vor zwei Jahren hatte er plötzlich den Verstand verloren und seine Frau und ihre zwei Schwestern, die bei ihm wohnten, mit Nadeln zu Tode gestochen, bevor er sich selbst auf gespießt hatte.


  Jetzt, war mir klar, warum Franca so leicht zu diesem Haus gekommen war. Ich hatte zum zweiten Mal an diesem Abend den Wunsch, ihn zu erwürgen. Aber Belot gegenüber verzog ich keine Miene. Als Hortense das Essen servierte, starrte Belot sie lange und ungläubig an.


  Dann meinte er mit verschmitztem Lächeln: „Ihr seid mir vielleicht ein Schlingel, Michele. Ich dachte, Ihr lebtet mit Euerm Diener allein, dabei haltet Ihr Euch heimlich eine so zarte Blume von auserlesener Schönheit.”


  Hortense wurde leicht rot.


  „Warum nur, frage ich mich, laßt Ihr sie im verborgenen blühen?” wollte er wissen.


  Ich sah keinen anderen Ausweg, als ihm die Wahrheit zu sagen. Jede Ausrede hätte ihn nur mißtrauisch gemacht und ihn vielleicht Nachforschungen anstellen lassen, die alles noch schlimmer gemacht hätten.


  „Das sieht Joffrey, diesem geilen Bock, ähnlich”, meinte Belot. „Hortense wäre nicht die erste, die er sich mit Gewalt genommen hätte, nur um sie dann für immer in den Kerkern der Inquisition verschwinden zu lassen. Mir tut dieses Mädchen leid. Muß sich in diesem finsteren Haus verkriechen, darf nicht die letzten schönen Sommertage genießen. Wie verbringt sie nur den ganzen lieben langen Tag, wenn Ihr nicht zu Hause seid, Michele? Ich bin versucht, ihr einige meiner Homunkuliden zu schicken, damit sie ihr die Zeit vertreiben.”


  Wir lachten beide - und damit waren wir auch schon bei unserem Lieblingsthema angelangt.


  „Ich habe mich entschlossen, Michele”, sagte er nach dem vorzüglichen Essen, das uns Hortense mundgerecht serviert hatte, „Euch zu einer meiner Transmutationen des Lebens einzuladen.”


  „Ich habe dies gehofft”, sagte ich gerührt, „doch nicht an diese Ehre zu glauben gewagt. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was das für mich bedeutet - zugegen zu sein, wenn aus dem Nichts ein lebendes Wesen erschaffen wird.”


  „Nun, übertreibt nicht, Michele! Aus nichts wird bekanntlich nichts. Dieses Gesetz kann nicht einmal der Alchimist mißachten”, beschwichtigte er mich, war aber sichtlich geschmeichelt. „Bevor wir aber zur Praxis schreiten, sind einige Erklärungen notwendig, damit Ihr später nicht enttäuscht seid.”


  Ah, du Halunke! dachte ich. Jetzt willst du wohl ausweichen, damit du nicht zu deinen großsprecherischen Worten zu stehen brauchst.


  „Aber, Alexander”, erwiderte ich, „wie kann ich enttäuscht sein? Selbst wenn Ihr vor meinen Augen nur ein Küken aus einem Ei schlüpfen lassen würdet, hättet Ihr meine vollste Bewunderung.”


  „Mehr als ein Küken bringe ich doch zustande. Aber Ihr dürft auch wiederum nicht erwarten, daß ich vor Euern Augen ein vollwertiges Menschengeschöpf entstehen lasse. Eines Tages - bald schon - wird es mir gelingen. Ich bin auf dem besten Wege. Aber noch ist es nicht soweit. Die Geschöpfe, die ich in der Retorte erschaffe, sind noch unvollkommen, was ihren Metabolismus wie auch ihre Größe anbetrifft.”


  „Aber diese Homunkuliden leben?” fragte ich hoffnungsvoll. Und als er nachdrücklich nickte, fügte ich hinzu: „Wofür entschuldigt Ihr Euch dann? Ich befürchtete schon, daß Ihr mir eingestehen würdet, den Mund zu voll genommen zu haben. Aber wenn Ihr Leben erschafft - egal in welcher Form - dann habt Ihr in mir einen Bewunderer gewonnen.”


  Belot brach bald darauf auf. Zum Abschied sagte er: „Ich lasse Euch rechtzeitig eine Nachricht zukommen, wann es soweit ist. Nur noch eines, Michele: Sagt später nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt!”


  Zehn Minuten, nachdem Belot gegangen war, kam Franca nach Hause. Er war übel zugerichtet und hatte unzählige Wunden am Körper. Blutüberströmt taumelte er ins Haus und brach auf der Treppe zusammen. Gemeinsam mit Hortense brachte ich ihn auf sein Zimmer, wo ich seine Wunden behandelte. Nachdem er mit Hilfe meiner Medizin und einem guten Schluck Wein wieder zu Kräften gekommen war, erzählte er folgende haarsträubende Geschichte:


  „Soisson ist der krumme, einäugige König der Bettler. Becheres mit dem Narbengesicht ist der König der Diebe und Welscher. Aber wer ist der heimliche König von Paris? Diese Frage müssen Soisson und Becheres unter sich klären. Das wollten sie schon lange, doch irgendwie war es nie dazu gekommen. Heute sollte diese Frage ein für allemal beantwortet werden - auf dem Friedhof der Verlorenen Kindlein.


  Bei Einbruch der Nacht rotteten sich hier die Bettler zusammen - und dort die Diebe. Von zwei Seiten näherte man sich dem Friedhof. In fünfzig Meter Abstand blieben die Parteien voreinander stehen. Um sich für den Kampf in Rage zu bringen, warf man sich gegenseitig Beschimpfungen an den Kopf.


  Zu diesem Zeitpunkt brachte mir ein Bote die Nachricht von dem bevorstehenden Kampf. Ich bin sowohl Soisson als auch Becheres verpflichtet. Beide sind meine Freunde - aber fragt mich nicht, wieso das so ist, Herr.


  Das ist der Grund, warum ich Euch im Stich gelassen habe, und ich erzähle Euch die Geschichte nur, weil sie in Euren Bereich hineinspielt. Ihr seid ein Mann, der Wunder vollbringen kann. Ihr habt in Livorno die Pest besiegt, vielleicht besiegt Ihr auch die bösen Geister von Paris.


  Kaum erreichte mich die Nachricht von dem bevorstehenden Kampf, da eilte ich auch schon zum Friedhof der Verlorenen Kindlein. Als ich hinkam, standen sich der krumme Soisson und Narbengesicht Becheres immer noch gegenüber. Aber dann fanden sie, daß sie sich genug beschimpft hatten. Sie warfen mit Steinen aufeinander. Soisson ging auf Becheres mit seiner Krücke los, an dessen Ende er Messerklingen befestigt hatte. Becheres hielt in seiner Eisenhand einen Morgenstern.


  Ich trat dazwischen. Aber da traf mich ein Stein am Kopf. Ich konnte nicht mehr richtig sehen, war ganz benommen und konnte nicht mehr schlichtend eingreifen. Ein Blutbad schien unvermeidlich. Als sich mein Blick wieder klärte und ich mich auf einen Dieb stürzte, um ihn daran zu hindern, einem Bettler den Schädel einzuschlagen, tat sich zu meinen Füßen auf einmal die Erde auf. Etwas wie ein Maulwurf kroch heraus. Aber das Tier hatte keinen Pelz, sondern eine menschliche Haut - eine Haut so dünn, daß man die Äderchen durchscheinen sah. Es wirkte harmlos, bis es sein Gebiß zeigte. Das Wesen stürzte sich auf den Bettler und biß ihn ins Hinterteil. Ich erschlug das Untier. Aber da kamen weitere aus dem Loch, und rundum entstanden Löcher in der Friedhofserde, und immer mehr solche Untiere stürzten ins Freie.


  Im Schein der Fackeln waren die Bestien nicht genau zu erkennen, so daß ich nicht alle beschreiben kann, aber eines ist gewiß: keiner dieser Kobolde sah so aus wie der andere, jeder unterschied sich vom anderen - und irgendwie wirkte jeder menschlich. Ja, wirklich, Herr, sie sahen alle wie kleine Menschlein aus.


  Diese Untiere schwärmten aus und fielen wahllos über Bettler und Diebe her. Zuerst erkannte keine der beiden Parteien die Gefahr, und als ich sie schließlich darauf aufmerksam machen konnte, daß ihr eigentlicher Feind aus den Tiefen des Friedhofs kam, waren etliche Bettler und Diebe bereits eine leichte Beute für die Kobolde geworfen. Die Kobolde fraßen ihre Opfer bei lebendigem Leibe auf.


  Ich hatte mir eine handliche Schaufel ergriffen und erschlug die Bestien reihenweise. Aber sie schienen nicht weniger zu werden. Kaum drehte ich mich um, da fielen sie über mich her. Ich erdrückte ein halbes Dutzend, indem ich mich einfach rückwärts gegen einen Grabstein fallen ließ. Dennoch bekam ich unzählige Wunden ab. Aus meiner Hinterbacke haben sie mir ein faustgroßes Stück Fleisch herausgerissen.


  Dann entsann ich mich Eures Rates, Herr, daß man Dämonen und deren Geschöpfe am besten mit Feuer ausrotten kann. Ich sammelte also einige mutige Bettler und Diebe um mich, und wir legten Feuer rund um die Stelle, aus der die Kobolde geschlüpft waren. Es war ein kreisrunder Platz mit etwa zehn Armlängen Durchmesser. Ich schickte Männer aus, die Kessel mit Pech holen sollten. Die Kessel hingen wir über das Lagerfeuer. Als das Pech zu brodeln begann, schütteten wir es über die aufgewühlte Erde. Und es drang durch die Löcher, aus denen die Kobolde ins Freie gelangt waren und durch die sie sich wieder in ihre Verstecke zurückgezogen hatten. Das war ein Fest, zu sehen, wie das siedendheiße Pech in die Friedhofserde einsickerte, und zu hören, wie es brutzelte, als das Pech die Kobolde erreichte. Diese schrien fürchterlich, und es stank bald nach ihrem verbrannten Fleisch.


  Endlich kamen sie wieder aus ihrem Versteck gekrochen und versuchten, dem brodelnden Pechsee zu entfliehen, indem sie durch den Flammenkreis sprangen. Doch die wenigen, die nicht im Pech geschmort wurden, kamen in den Flammen um.


  Wir haben die Brutstätte der Kobolde ausgeräuchert. Aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, daß uns nicht schon zuvor einige entkamen und in die Stadt geflüchtet sind. Wer kann wissen, ob sich diese nicht vermehren und bald schon zu einer neuen Plage für Paris werden? Wie dem auch ist - Bettler und Diebe haben geschworen, in den nächsten Tagen nicht auf Beutezug zu gehen, sondern statt dessen die finsteren Winkel von Paris zu durchkämmen und jeden Kobold, den sie aufstöbern, mit Pech und Schwefel zu vertilgen.


  Und so gesehen, hat diese Geschichte auch noch eine Moral: Denn Bettler und Diebe liegen einander nicht mehr in den Haaren, und der krumme Soisson und Narbengesicht Becheres streiten nicht mehr um die Regentschaft, weil sie erst einmal den gemeinsamen Feind bekämpfen müssen, auf daß nicht etwa die Kobolde die Herrschaft über die Unterwelt von Paris übernehmen.”
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  Das Unheil warf seine Schatten voraus.


  Am 22. August, also zwei Tage vor der Hochzeit zwischen dem hugenottischen Heinrich von Navarra und Katharinas Tochter, wurde das Gerücht laut, auf Admiral Coligny, den Führer der Hugenotten, sei ein Mordanschlag verübt worden, der jedoch fehlschlug. Es war ein offenes Geheimnis, daß die Königsmutter dahintersteckte. Sie hatte nun eine Untersuchung gegen ihre Person zu befürchten, was sehr peinlich für Katharina von Medici werden konnte.


  Ich erinnerte mich der Prophezeiung des Astrologen Bourgogne, der dieses Attentat vorausgesagt hatte: „… Zwei Tage vor Bartholomäus ein Anschlag schlägt fehl…”


  Die Hugenotten forderten für diesen schändlichen Mordversuch Genugtuung, das Volk wiederum wertete die Haltung der Hugenotten als Provokation.


  Es braute sich etwas zusammen.


  Am Tage der Hochzeit schließlich herrschte bereits große Unruhe in der Hauptstadt des französischen Reiches. Die Nachricht von dem Mordanschlag auf Admiral Coligny hatte sich schnell im ganzen Land verbreitet.


  Franca, der wieder leidlich genesen war, und ich kamen übereinstimmend zu dem Schluß, daß wir bis nach Einbruch der Nacht zuwarten mußten, um Hortense ungefährdet aus der Stadt bringen zu können. Franca postierte vor dem Haus zwei von Becheres Leuten, die Hortense schützen sollten, während er sich auf den Weg machte, um die letzten Vorbereitungen für Hortenses Flucht zu treffen. Ich selbst sollte damit nichts zu tun haben und Hortense später in einer Ruine nahe der Stadttreffen.


  Hortense litt unter dem bevorstehenden Abschied, und mir war auch ganz furchtbar zumute, so als trüge ich in meiner Brust einen schweren Stein mit mir herum. Aber ich blieb auch jetzt standhaft und nahm Hortenses Geschenk - sie wollte mir zum Abschied ihre Unschuld schenken - nicht an.


  In dieser Situation war ich heilfroh, als endlich ein Bote die ersehnte Botschaft von Belot überbrachte. Es war soweit. Er wollte vor meinen Augen einen Homunkulus erschaffen. Dennoch ließ ich Hortense nur schweren Herzens im Haus zurück.
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  Der Weg zu Belots Haus war fast ein Spießrutenlaufen für mich. Einmal wäre ich beinahe zu Tode geknüppelt worden. Ich sah mich plötzlich von einer Meute umringt, die behauptete, daß ich ein Hugenotte sei. Aber zum Glück erkannte mich einer von Francas Freunden; das rettete mich. Ich war dem nicht sehr vertrauenerweckend aussehenden Mann daher sehr dankbar, als er mir anbot, mich bis zum Place Correau du Temple zu begleiten, wo Belots Haus stand.


  Auf dem Marktplatz wurde ich Zeuge einer grauenvollen Szene. Händler und Bauern, die ihren Fisch und ihr Gemüse hier feilboten, hatten einen adeligen Hugenotten vom Pferd geholt und stopften ihm einen ganzen Karpfen in den Mund, bis er daran erstickte.


  Ich konnte erst aufatmen, als Belot mich in sein Haus einließ.


  „Erinnert Ihr Euch der Worte des Astrologen Bourgogne?” fragte ich ihn. „Sie bewahrheiten sich. Die Vermählung zwischen Heinrich und Margareta scheint zur Bluthochzeit zu werden.”


  „Was kümmert es uns?” Belot schien die Ruhe selbst. „Wir stehen über diesen Dingen. Wollt Ihr mir gleich in mein Laboratorium folgen?“


  Er entschuldigte sich, daß keiner seiner Bediensteten im Hause war, und half mir aus dem Mantel. Dann gingen wir sogleich in seine Alchimistenküche.


  Ich war sprachlos, als ich eintrat. Weiß Gott, ich hatte schon viele Alchimistenküchen gesehen - auch solche von bedeutenden Männern, die einen klingenderen Namen als Belot hatten -, aber keine konnte sich mit dieser messen.


  Das sagte ich Belot auch, aber er meinte dazu nur: „Jeglicher Aufwand ist Trug und Lug, wenn das Arbeitsergebnis nicht stimmt. Ich kann mich über meine bisherigen Erfolge an sich wirklich nicht beklagen, aber was ich in diesem Raum vollbrachte, war gegen das, was ich vorhabe, alles nur Spielerei.” Er deutete auf eine verschlossene Tür. „Dahinter wird heute die Krönung meiner jahrelangen Forschung stattfinden.”


  Ich hörte ihm nicht aufmerksam genug zu, denn ich war von der Einrichtung seiner Alchimistenküche ganz geblendet. Ich glaubte ihm nun, daß er Leben in der Retorte erschaffen konnte. Schon allein die Anordnung der Kolben und Gefäße zeigte mir, daß sie nicht nur Attrappen oder Hilfsmittel für billige Taschenspielertricks waren. Das war die Apparatur eines Genies - was sage ich - eines Schöpfers. Überall brodelten geheimnisvolle Flüssigkeiten, stiegen durch Glasrohre auf und tropften in andere Glaskörper, wo sie wieder erhitzt wurden und verdampften. Die Destillate beschlugen die Innenseiten der Kolben und kühlten ab. Der Dampf wurde wieder zu einer Flüssigkeit, die durch Luftdruck aus einem Blasebalg durch Glasspiralen gedrückt wurde, woraus sie wiederum in seltsam geformte Glaskörper floß, die mit dem hermetischen Ofen in Verbindung standen.


  Der kosmische Ofen - Athanor - war das Herz jeder Alchimistenküehe. Belots Athanor hatte eine Form, wie ich sie zuvor noch nie gesehen hatte.


  Er bestand aus einem gemauerten, übermannshohen Schornstein. Unten war der Ofen, in dem die Hitze erzeugt wurde, darüber befand sich die Auffangkammer, in der sich all die verschiedenen Flüssigkeiten, die durch ein Dutzend Rohre in das gemauerte Sammelbecken flossen, vereinten. Diese Mixtur wurde in dem schornsteinartigen Gebilde so lange erhitzt, bis sie als Dampf in den oberen Aufnahmebehälter aufstieg. Dort wurde der Dampf abgekühlt, kondensiert und verflüssigt. Durch ein Glasröhrchen floß das Gemisch in die eigentliche Retorte über der Flamme des kosmischen Ofens. Athanor war ein Gefäß mit drei übereinanderliegenden bauchigen Auswüchsen - als hätte man drei bauchige Kessel übereinandergestellt und miteinander verbunden. Jeder Kessel bestand aus Eisen; und von jedem Kessel führte ein gläsernes Röhrchen zu einer Retorte.


  Es gab also insgesamt drei Retorten. Ich betrachtete sie eingehender und trat ganz nahe heran. In der untersten Retorte, die kürbisgroß war, befand sich eine graue, pulsierende, gallertartige Masse, die von einer wasserhellen Flüssigkeit umspült und betropft wurde. Die überschüssige Flüssigkeit floß durch ein Ventil in einen Abfluß. Die darüberliegende Retorte war mit einer bräunlichen Flüssigkeit halb gefüllt. Ich mußte ganz nahe herangehen, um erkennen zu können, daß darin etwas schwamm, das, mit einiger Fantasie, eine menschenähnliche Gestalt hatte. Ganz deutlich konnte man Auswüchse wie Extremitäten und einen Kopf erkennen, der allerdings kein Gesicht hatte. Aber dieses Wesen - jawohl, um ein solches mußte es sich bereits handeln - machte Bewegungen mit den Auswüchsen. Sein Körper zuckte.


  Belot hielt wortlos eine Kerze an die Retorte. Das unfertige Geschöpf zuckte mit den oberen Auswüchsen und hielt sie an das Kopfgebilde, als wollte es seine Sehorgane vor dem Licht der Kerze schützen.


  Atemlos richtete ich meinen Blick auf die oberste Retorte. Sie hatte die gleiche Größe und Form wie die beiden anderen, aber diese Retorte war mit einer tintenschwarzen Flüssigkeit randvoll gefüllt; kein Luftbläschen zeigte sich darin. Dafür war etwas anderes zu erkennen. Etwas bewegte sich in dieser Retorte.


  Ich starrte lange darauf. Einmal hatte ich den Eindruck, daß winzige Händchen mit zarten Gliedern von innen gegen das Glas gedrückt wurden; dann wieder glaubte ich, ein strampelndes Beinchen zu sehen; und da - ein verzerrtes, aber nichtsdestotrotz menschenähnliches Gesichtchen preßte sich gegen die Glaswand und drückte sich eine knollenartige Nase glatt.


  Ich richtete mich auf und blickte Belot an. Um seinen Mund spielte ein leicht spöttisches Lächeln. „Wie macht Ihr das, Alexander?” brachte ich nur hervor. „Das lebt! Jawohl, es lebt!”


  „Es ist noch im Werden”, erwiderte er. „Aber es hat bald seine Entwicklung abgeschlossen. Es wird dann noch immer unfertig sein, aber es gibt keine Möglichkeit, es weiter auszubilden.”


  „Ihr müßt mir sagen, wie Ihr dieses Wunder vollbracht habt”, verlangte ich.


  Er klopfte mir lachend auf die Schulter. „Ihr verlangt doch nicht, daß ich Euch meine letzten Geheimnisse anvertraue, Michele? So lange kennen wir uns noch nicht. Vielleicht später einmal. Aber ich will Euch nicht verheimlichen, auf welchem Wege ich mein Ziel erreicht habe.” Er machte eine Bewegung, die die gesamte Apparatur des Laboratoriums einschloß. „Das alles findet ihr in jeder halbwegs perfekten Alchimistenküche”, erklärte er. Dann deutete er auf den kosmischen Ofen. „Nur einen Athanor wie diesen werdet ihr nirgends finden. Gehen wir also auf das Gemisch der belebenden Flüssigkeiten nicht näher ein. Mein Rezept verrate ich ohnehin nicht. Befassen wir uns vielmehr mit der ersten Retorte, die mit dem untersten Kessel verbunden ist. Erweckt diese Retorte nicht den Eindruck eines Kindes, das an der Mutterbrust saugt?”


  „Der Vergleich ist treffend”, stimmte ich zu. „Aber was befindet sich in der Retorte?”


  „Sperma.”


  „Sperma?”


  „Allerdings. Mit einigen Zusätzen.” Er lachte. „Jetzt tut nicht so erstaunt. Das Rezept stammt eigentlich von dem von Euch so hochverehrten Paracelsus. Er schreibt doch in seinen De generatione rerum naturalium, daß in einem Glaskolben eingeschlossenes menschliches Sperma in Venter equinum zur Putrefaktion gebracht werden muß. Nichts anderes habe ich in der untersten Retorte getan.” „Ihr habt also Sperma in Pferdemist eingebettet und zur Verwesung gebracht”, rekapitulierte ich. „Pferdemist ist wegen seiner Hitzeentwicklung beim Gärprozeß wichtig”, erklärte Belot dazu; das war eine Binsenwahrheit. „Die Putrefaktion - also die Verwesung - schreitet rasch voran. Nur leitet sie in diesem Fall nicht eine Vernichtung ein, sondern es verhält sich hier wie bei dem Phönix, der aus der Asche emporsteigt: Aus der Fäulnis entwickelt sich Leben.”


  „Aber Paracelsus spricht auch von einer Speisung mit menschlichem Blut - oder besser mit seinem Arcanum, das den Blutsalzen innewohnt”, warf ich ein.


  „Das geschieht in der zweiten Phase”, sagte Belot. „Wenn die Lebensmasse sich genügend vermehrt hat, schließe ich die unterste Retorte an das mittlere Gefäß an. Hier wird die Lebensmasse mit dem Arcanum des Blutes gespeist, so daß sie eine Form bekommt.”


  „Ich habe diese Versuche schon oft nachvollzogen, doch konnte ich nicht einmal einen Regenwurm erschaffen”, gestand ich. „Allerdings muß ich sagen, daß ich alles in einen Arbeitsgang zusammengedrängt habe.”


  „Es sind aber drei”, erklärte Belot. Er deutete auf die mittlere Retorte. „Es bedarf eines guten Auges und langwieriger Messungen, um zu erkennen, wann die Lebensmasse nicht mehr entwicklungsfähig ist und ihre reifste Form in der zweiten Retorte erreicht hat. Man muß den Zeitpunkt genau bestimmen, denn wenn die Lebensmasse zu lange mit dem Arcanum gespeist wird, stirbt sie innerhalb weniger Augenblicke ab. Wählt man aber den richtigen Zeitpunkt und schließt die Retorte dann an das dritte Gefäß des Athanor an, so wächst sich die Lebensmasse darin zu einem lebenden Geschöpf aus, dessen Gestalt man sogar bestimmen kann. Es kommt nur darauf an, woher man den Samen und das Blut und die anderen Zusätze genommen hat. Achtung, Michele! Gleich werdet Ihr Zeuge eines großen Augenblicks sein!”


  Ich wich einen Schritt zurück, um Belot nicht im Wege zu stehen, und beobachtete interessiert jede seiner Handbewegungen.


  Er entfernte zuerst die oberste Retorte und stellte sie in einer Wandhalterung ab. Dann schloß er die mittlere Retorte an das oberste Gefäß des Athanor an und setzte die Unterste Retorte in die Mitte. Das alles dauerte nur wenige Atemzüge lang.


  Belot klatschte in die Hände.


  „So einfach geht das, wenn man das richtige Rezept hat. Und jetzt kommt mit!”


  Er nahm die Retorte mit der tintenschwarzen Flüssigkeit aus der Halterung und ging damit zu einem Holzfaß. Dort schraubte er den dünnen Hals von der Retorte ab und schüttete den Inhalt in das Holzfaß. Ich hörte das plumpsende Geräusch, als ein Körper auf dem Boden des Fasses aufschlug. Die Tinte floß ab. Zurück blieb ein Wesen, das aussah wie eine junge Katze ohne Fell. Nur war der Kopf etwas zu klein geraten, die vier Beine waren zu kurz und zu plump. Das Rückgrat war krumm. Das Wesen ging wie eine Krabbe seitlich; es war aber noch zu schwach und knickte laufend ein. Schließlich kauerte es sich, jämmerlich winselnd, hin und starrte aus furchterregend großen und roten Augen zu uns herauf.


  „Wie gefällt Euch dieser Homunkulus, Michele?” fragte Belot.


  „Soll das eine Katze sein - oder was?” fragte ich beklommen.


  „Ein Bastard ist’s”, erklärte Belot. „Ich habe die vielfältigsten Geschöpfe erschaffen, und kaum eines sah aus wie das andere. Das kommt davon, daß ich bei der Beschaffung des Blutsalzes und des Samens nicht wählerisch sein kann. Ich muß nehmen, was ich bekomme. So hole ich mir meine Zutaten sowohl von Gehenkten und aus den Freudenhäusern in der Rue du Val d’amour - als auch von Tieren. Mit genügend menschlichem Sperma und Blut kann ich auch ein durch und durch menschliches Geschöpf erschaffen.


  Mir schwindelte. Als Belot mit einer Zange in das Faß langte und damit die Kreatur aus der Retorte herausholte, rief ich entsetzt: „Was macht Ihr da?”


  „Ich werfe es weg. Das tue ich immer, wenn mich das Ergebnis nicht befriedigt. Aus diesem Geschöpf hier wird nichts Rechtes. Das sehe ich auf den ersten Blick.”


  „Habt Ihr schon viele Eurer Schöpfungen weggeworfen?”


  „Ich führe nicht Buch darüber.” Er hob die Schultern. „Manchmal verfüttere ich die Aborte an Hunde, aber ich habe auch schon Dutzende von ihnen auf dem Friedhof der Verlorenen Kindlein begraben. Was ist mit Euch, Michele?”


  Ich mußte mich stützen.


  „Habt Ihr Euch immer davon überzeugt, daß die Geschöpfe, die Ihr begraben habt, auch wirklich tot waren?”


  Belot hob wieder die Schultern: „Sie werden wohl erstickt sein. Es ist nicht schade um sie. Es waren Kretins. Die schönsten Exemplare habe ich natürlich am Leben gelassen. Ich halte sie in Käfigen. Manche von ihnen erreichen einen hohen Intelligenzgrad und sind sogar in der Lage, Befehle auszuführen. Dies hat mich letztlich auch dazu ermutigt, ein Geschöpf zu erschaffen, das in Größe und Aussehen ein Ebenbild des Menschen ist. Aber davon später. Zuerst will ich Euch meine schönsten Exemplare…” Belot biß sich auf die Lippen. „Ich fürchte, ich habe in meinem Eifer vergessen, Euch eine wichtige Mitteilung zu machen, Michele.”


  Ich winkte ab und packte ihn an den Schultern. „Ich habe Euch auch etwas Wichtiges zu sagen, Alexander. Es ist so furchtbar, daß ich nicht die richtigen Worte finde.”


  Ich ließ ihn los und versuchte mich zu sammeln und Ordnung in meine Gedanken zu bringen.


  Er stand da und blickte mich verwirrt an.


  „Alexander”, begann ich. „Ihr habt bestimmt schon gehört, daß blutrünstige Kobolde durchs nächtliche Paris schleichen und Menschen überfallen. Das sind keine Gerüchte.” Ich erzählte ihm in kurzen Worten Francas Erlebnis auf dem Friedhof der Verlorenen Kindlein und fügte abschließend hinzu: „Dabei muß es sich um Eure Geschöpfe handeln, die Ihr in dem Glauben, daß sie tot seien, in der Friedhofserde verscharrt habt.”


  Er war blaß geworden. „Aber wie ist das möglich? Wie können sie sich am Leben erhalten haben? Sie müssen doch… “


  „Vielleicht ist das Leben aus der Retorte zäher und widerstandsfähiger als das göttliche”, meinte ich. „Das ist ja schrecklich, Michele!” Er straffte sich. „Ich muß Euch ein Geständnis machen. Leider ist mir in Gegenwart des Barons de Guiche die Bemerkung ausgerutscht, daß ich in Euerm Hause die von ihm begehrte Jungfer Hortense gesehen habe. Es geschah nicht mit Absicht. Ehrenwort!”


  „Ich glaube Euch, aber macht Euch deswegen keine Sorge”, erwiderte ich. „Hortense wird bewacht. Die anderen Probleme sind wichtiger. Ihr müßt alle Eure Retortenwesen vernichten, bevor sie Unheil anrichten können.”


  „Hört mir doch endlich zu!” schrie er mich an. Er war ganz außer sich. So hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen. „Laßt mich ausreden! Das Leben Hortenses kann davon abhängen. Als mir bewußt wurde, was ich damit angerichtet hatte, daß ich de Guiche Hortenses Versteck verriet, da habe ich zu ihrem Schutze sofort ein Dutzend meiner Retortenkinder zu Eurem Haus geschickt. Ich wußte doch nicht, welche Teufel sie sind.”


  „Mein Gott!”


  Ich wirbelte herum und lief davon.
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  Paris erlebte seine blutigste Nacht. Auf dem Marktplatz standen die Hütten in Flammen. Halbnackte Frauen wurden vom Pöbel mit Knüppeln durch die Straßen getrieben und in die Flammen gejagt, wo sie bei lebendigem Leibe verbrannten. An den Fensterstöcken baumelten Erhängte. Schreie gellten durch die Nacht und heisere Rufe.


  „Schlagt sie tot! Rottet diese hugenottischen Hunde aus!”


  Ein Reiter wurde von seinem Pferd gerissen, gesteinigt und zu Tode getrampelt.


  Jemand packte mich am Arm. „Und du? Warum schlägst du nicht auf dieses Schwein ein?”


  Ich stieß den Mann fort und lief weiter. Um zu meinem Haus zu gelangen, mußte ich eine Brücke überqueren. Doch die Brücke war unpassierbar. Man hatte auf ihr die Hugenotten zusammengetrieben und die Brücke angezündet. Frauen und Männer sprangen als lebende Fackel ins Wasser, ertranken oder wurden niedergestochen, wenn sie versuchten, sich ans Ufer zu retten.


  Als ich die Brücke erreichte, stürzte sie krachend ein. Die Menge johlte.


  Ich entdeckte ein vertäutes Boot, loste es vom Strick, ruderte ans andere Ufer, sprang an Land und kletterte die Böschung hinauf. Dort lauerte mich ein Betrunkener auf, der mich mit einer Lanze aufspießen wollte. Zum Glück hatte seine Treffsicherheit durch den Wein gelitten, so daß ich ausweichen konnte.


  Die Prophezeiung des Astrologen Bourgogne hatte sich nun endgültig erfüllt. Die Hugenotten fielen von ihrem hohen Roß. Katharina de Medici hatte, um einer peinlichen Untersuchung zu entgehen, den Massenmord an den Hugenotten befohlen.


  Ich verdrängte diese Gedanken und überlegte fieberhaft, was in meinem Haus wohl geschehen würde, wenn Belots Kobolde eindrangen. Seltsam, daß man in Sorge um einen einzelnen Menschen sein konnte, wenn Hunderte und Tausende rund um einen starben. Doch diesen armen Teufeln konnte ich nicht helfen, denn was sollte ein einzelner gegen eine ganze Meute ausrichten? Aber Hortense war zu retten, wenn ich rechtzeitig nach Hause kam.


  Ich rannte durch eine enge Gasse, deren Pflaster mit Toten und Verwundeten übersät war. Da sah ich ein junges Mädchen in einem Fenster. Sie beugte sich schreiend hinaus, verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Kaum war sie auf dem Pflaster aufgeschlagen, als ein halbes Dutzend unterarmgroßer Untiere nach allen Seiten auseinanderstob. Ein Scheusal, eines von Belots Retortenwesen, hatte sich dermaßen in ihren Beinstumpf verbissen, daß es sich nicht mehr befreien konnte. Es war mir eine Befriedigung, das Untier im Vorbeilaufen zu zertreten.


  Zwei nackte Mädchen, von einem Rudel grölender Männer verfolgt, kamen die Straße heruntergelaufen.


  „Helft uns, Herr!” flehten sie mich an.


  In mir krampfte sich bei ihrem Anblick etwas zusammen.


  „Lauft, ich halte die Meute auf!” rief ich ihnen zu.


  Ich mußte von Sinnen gewesen sein, daß ich so etwas versprach. Es konnte mein Tod sein, und Hortense war in Gefahr. Blitzschnell bückte ich mich nach dem Kobold, dem ich eben noch das Rückgrat mit einem Fußtritt gebrochen hatte. Ich hielt ihn am Genick hoch; er zuckte noch.


  „Seht her, Männer!” rief ich dem Mob zu. „Ihr jagt unschuldigen Mädchen nach, und inzwischen werden eure eigenen Frauen und Kinder von diesen Bestien zerrissen.”


  Die Menge kam murrend zum Stehen.


  „Eine Ratte, was sonst”, meinte einer.


  „Wer hat von euch schon eine Ratte mit einem menschenähnlichen Gesicht gesehen?” rief ich laut. „Ha, ihr Narren! Dies ist nicht eure Nacht, sondern die Nacht der Kobolde. Für diese Teufel ist diese Nacht ein wahres Fest. Denn heute stört sie niemand auf ihrem Raubzug.”


  Ich schleuderte das Untier vor die Füße der Männer und eilte davon. Sollten sie sich ihre eigenen Gedanken machen. Die beiden Mädchen hatten jedenfalls einen uneinholbaren Vorsprung bekommen.


  Endlich war ich in der Straße, in dem mein Haus stand. Die Haustür stand offen. Die Beine eines Toten ragten heraus. Es war einer der Männer, die Franca zu Hortenses Bewachung zurückgelassen hatte. Aus den oberen Räumen war Kampf lärm zu hören.


  Ich hastete mit gezücktem Dolch die Treppe hoch und stürzte zu Hortenses Zimmer, in dem es auf einmal totenstill geworden war.


  Bevor ich die Tür öffnen konnte, ging sie von selbst auf. Franca erschien darin. Er keuchte. Das Gewand hing ihm in Fetzen am Leib. Ich wollte an ihm vorbei, doch er hielt mich zurück.


  „Geht besser nicht hinein, Herr!” sagte er dumpf. „Behaltet sie so in Erinnerung, wie Ihr sie zuletzt gesehen habt!”


  Ich befolgte seinen Rat; ich wäre in diesem Augenblick zu schwach gewesen. Erschöpft ließ ich mich auf eine Stufe sinken und barg das Gesicht in den Händen. Arme, kleine Hortense, die sterben mußte, noch bevor sie das Leben kennengelernt hatte. Ich hätte ihr wenigstens einige glückliche Stunden bereiten können. Jetzt war es zu spät dazu. Ich konnte sie nicht mehr ins Leben zurückrufen. Aber ich konnte wenigstens zu verhindern versuchen, daß weitere unschuldige Menschen ihr Leben dem Heißhunger der Retortenwesen opfern mußten.


  Ich sprang auf. „Komm, Franca! Wir müssen zu Belots Haus. Dort ist die wahre Brutstätte der Kobolde.”
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  Irgendwie gelang es uns, uns bis zum Place Correau du Temple durchzuschlagen. Das Feuer der Markthütten war erloschen. Franca hatte einige Bettler und Diebe aufgelesen, so daß wir eine Streitmacht bildeten, gegen die sich niemand zu stellen wagte.


  Schon von weitem sah ich, daß Belots Haus in Flammen stand. Aufgebrachte Bürger hatten es vermutlich angezündet, ohne danach zu fragen, ob Freund oder Feind darin wohnte.


  Belots Haus konnte noch nicht lange brennen. Eine Menschenmenge hatte sich davor angesammelt. Als ich mir einen Weg durch die Menschenmasse bahnte, wollte Franca mich zurückhalten, doch ich schüttelte ihn ab. So folgte er mir mit seinen Männern, die furchterregend genug aussahen, um die Schaulustigen einzuschüchtern.


  Ich erreichte das Portal. Qualm schlug mir entgegen.


  „Belot!” rief ich in den Flur.


  Keine Antwort. Dichte Rauchschwaden verstellten mir den Blick. Irgendwo im Haus stürzte krachend eine Holzdecke ein.


  Ich holte tief Luft und kämpfte mich durch den Flur bis zur Kellertreppe vor.


  „Belot!”


  Von unten kam ein Stöhnen. Ich stolperte hinunter, stieß mit dem Fuß gegen einen nachgiebigen Widerstand und bückte mich.


  Da lag Belot. Er stöhnte, als ich ihm unter die Achseln faßte und die Treppe hinaufzog. Mir ging die Luft aus; ich meinte, ersticken zu müssen.


  Ich konnte Belot bis in den Flur schleppen, dort brach auch ich zusammen.


  „Ich hole Euch heraus, Herr!” hörte ich Francas Stimme.


  Kräftige Arme packten mich und zogen mich ins Freie.


  „Belot”, sagte ich schwach.


  „Den anderen haben wir auch”, sagte eine mir unbekannte Stimme.


  Ich erhob mich. Belot lag auf dem Rücken. Seine Lippen bewegten sich kaum merklich. Die Augen blickten starr in den vom Feuer geröteten Nachthimmel.


  Ich beugte mich über ihn.


  „Könnt Ihr mich hören, Belot?” fragte ich dicht an seinem Ohr.


  Er senkte die Lider, seine Lippen bewegten sich. Ich hielt mein Ohr daran.


  „Ich - habe - Krönung meines - Werkes nicht mehr - erlebt”, kam es kaum hörbar über seine Lippen. „Ihr werdet am Leben bleiben, Belot”, sagte ich. „Bald schon könnt Ihr Eure Experimente fortführen. “


  Er machte mit dem Kopf eine schwache verneinende Bewegung. Ich sterbe. Es war mir - nicht gegönnt, die - Geburt meines - vollkommensten Wesens - zu erleben.”


  Sein Körper lehnte sich noch einmal gegen den eiskalten Griff des Sensenmannes auf, dann fiel er kraftlos zurück.


  Belots Haus brannte lichterloh. Keines der darin befindlichen Retortenwesen konnte die Flammen überleben. Das war das einzig Tröstliche daran.


  Ich wandte mich ab und schritt langsam über den Correau du Temple. Franca ging schweigend neben mir.


  „Belot war schuldlos”, sagte ich schließlich wie zu mir selbst. „Er hat nicht gewußt, was er mit seinen Experimenten angestellt hat. Er hatte überhaupt keine Ahnung davon, daß die von ihm geschaffenen Wesen in der Friedhofserde weiterlebten.”


  „Er war schuldig, weil er mit den Kräften des Lebens gespielt hat”, sagte Franca.


  So kannte ich ihn gar nicht. Sonst bezog er nie so offen Stellung gegen mich; wenn er anderer Meinung war, behielt er sie meist für sich.


  „Er hat gefehlt, ja”, gab ich zu, „aber ich verurteile ihn nicht. Wenn mir seine Arbeitsunterlagen in die Hände gefallen wären, würde ich seine Arbeit fortführen.”


  „Ist das Euer Ernst, Herr?” fragte Franca. „Habt Ihr aus diesen Geschehnissen nicht die Lehre gezogen, daß man sich an den göttlichen oder teuflischen Kräften nicht versuchen darf? Wollt Ihr es nicht aufgeben, nach dem Geheimnis des Lebens zu forschen?”


  „Nein, Franca. Ich habe erkannt, daß ich erst am Anfang stehe, und mache weiter. Aber ich würde es akzeptieren, wenn du mich deswegen verlassen würdest.”


  Er seufzte nur und wich mir nicht von der Seite.


  Gegenwart.


  „Zwanzigtausend Menschen mußten bei dem Feldzug gegen die Hugenotten sterben, davon allein dreitausend in Paris während der Bartholomäusnacht. Doch Belots Retortenwesen haben überlebt. Und wie es scheint, haben sie Chapman entführt.”


  Nachdem der Dämonenkiller seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, herrschte eine Weile Schweigen. Dann meinte Coco: „Demnach müßten sich die Retortenwesen fortpflanzen können. Wie sonst sollten sie vier Jahrhunderte überdauert haben?”


  Dorian hob die Schultern: Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Automatisch zündete er sich eine Zigarette an.


  „Ich kann natürlich nicht sicher sein, daß es sich bei den Gnomen, die Don entführt haben, um Belots Retortenwesen handelt. Außerdem glaube ich nicht, daß sie sich fortpflanzen können. Belot hatte mir gegenüber eine Andeutung gemacht, an die ich mich nicht mehr genau entsinnen kann, aber mir ist, als hätte er mir gesagt, daß seine Kreaturen den Lebensfunken nicht auf Nachkommen übertragen können. Es gibt aber eine andere Erklärung. Vielleicht hat irgend jemand bei dem Hausbrand Belots Unterlagen an sich gebracht - geplündert wurde in der Bartholomäusnacht schließlich genug - und sein Werk fortgeführt. Das kann auch in jüngster Zeit geschehen sein.”


  Ihre Blicke begegneten sich.


  „Es müßte jemand sein, der etwas von Alchimie versteht”, murmelte Coco. „Mir scheint, du hast einen bestimmten Verdacht.”


  „Allerdings.” Der Dämonenkiller nickte nachdrücklich. „Aber ich wage nicht, gegen den Verdächtigen vorzugehen, solange sich Don in der Gewalt der Homunkuliden befindet.”


  „Wir stecken in einem argen Dilemma, Dorian”, meinte Coco. „Da ist aber noch etwas, was ich mir nicht erklären kann. Was hat Hekates Alraunengeschöpf Dula mit dieser Angelegenheit zu tun?”
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  Die Vorbereitungen für das Fest nahmen den ganzen Tag ein. Die Gnome ließen das Fleisch in Tunken aus Wurzeln und Kräutern ziehen, brauten aus Pflanzensäften Getränke und bauten auf einem gerodeten Hügel die Gebeine ihres Opfers auf. In der Höhle, im Wurzelstock der Eiche, ging es hoch her.


  Don hatte sich mit Dula in das Wohnnest zurückgezogen. Dort schmiedeten sie Fluchtpläne. Aber Chapman verwarf sie alle wieder. Sie waren zu kompliziert; ihr Gelingen hing von zu vielen Faktoren ab.


  „Das Planen hat keinen Sinn”, sagte Dula. „Am besten, wir warten ab, bis sich uns eine Chance bietet.”


  Aber die Chance zur Flucht bot sich ihnen nicht.


  „Gleich ist es Nacht. Im Schutze der Dunkelheit wird uns die Flucht leichter gelingen”, sagte Chapman hoffnungsvoll.


  Dula schüttelte den Kopf. „Leonardo und einige andere sehen besonders gut in der Nacht.”


  „Egal - wir müssen es schaffen. Wenn es uns gelingt, Leonardo in Sicherheit zu wiegen, wenn wir abwarten, bis sich alle mit den Kräutersäften berauscht haben, dann steht die Sache gar nicht so schlecht für uns.”


  Die Gnome hatten sich jetzt im Freien versammelt. Es war eine laue Frühlingsnacht.


  „He, kommt heraus, ihr beiden Püppchen!” ertönte Leonardos unsympathische Falsettstimme vor ihrem Wohnnest. „Ohne euch kann das Fest nicht beginnen. Ihr seid unsere Ehrengäste.”


  Dula klammerte sich an Chapman, der drückte beruhigend ihre Hand.


  „Wir müssen gute Miene zum bösen Spiel machen”, erinnerte er sie.


  Sie verließen ihren Unterschlupf.


  Leonardo kauerte auf allen vieren. Zwischen seinen Nagezähnen sah das Ende einer Wurzel hervor. Er kaute darauf. Seine Barthaare vibrierten, und er rollte mit den Augen.


  „Was verkriecht ihr euch denn vor uns, ihr zwei hübschen Püppchen?” rief er. „Ihr seid euch wohl zu schade für uns.”


  „Was redest du denn da, Leonardo”, sagte Chapman. „Wir haben uns nur ausgeruht, um für das Fest fit zu sein.”


  Leonardo fiepte vor Vergnügen.


  „Recht so, denn heute nacht wird es hoch hergehen.” Er stieß Chapman in die Seite und flüsterte ihm vertraulich zu: „Dula muß heute unbedingt für uns tanzen. Wenn wir erst in Stimmung sind, brauchen wir das.”


  Don schluckte.


  Sie traten ins Freie. Einige Gnome hatten sich mit Luziferin bestrichen und erhellten mit ihrer leuchtenden Haut den Festplatz. Bauernbreughel rieb eines seiner Grashüpferbeine am Körper; Michelangelo mit dem Fliegenkopf summte, und einer mit einem Blähhals stieß quakende Laute aus. Das war die Festmusik. Ein vierter Musikant gesellte sich hinzu und spielte mit Knochen auf einem menschlichen Rückgrat. Es war eine schaurige Nacht.


  „Einen Tusch für unsere Ehrengäste!“ verlangte Leonardo und gab Don einen Stoß, daß er mitten hinein in den Kreis der Gnome taumelte.


  Der Trommler schlug einen Wirbel auf dem Rückgrat.


  „Und jetzt wage ich ein Tänzchen mit Dula”, verkündete Leonardo.


  „Nicht, Leonardo!” bat Dula und flüchtete zu Chapman. „Ich bin noch nicht in Stimmung.”


  „Na, dann werde ich dafür sorgen, daß du in Stimmung kommst.“ Der Ratten-Gnom gab ein ekelerregendes Geräusch von sich. Seine Augen leuchteten Don böse an. „Freßt, meine Püppchen, sonst fallt ihr noch vom Fleisch! Schlagt euch die Bäuche voll und besauft euch! Das ist ganz besonderes Fleisch. Hahaha! Und damit meine ich nicht nur, wie es zubereitet ist.”


  Ein Gnom schleuderte Chapman etwas Weiches, Stinkendes ins Gesicht „Da, friß!”


  ,.Ich - habe keinen Appetit.” Er riß sich zusammen, als er merkte, daß er und Dula von den anderen belauert wurden. „Vielleicht später.”


  Er führte Dula aus dem Kreis und spürte die Blicke Leonardos. Leonardo grunzte wieder schaurig. Er hatte sich mit den Wurzel- und Kräutersäften in eine gefährliche Stimmung gebracht. Don versuchte, ihn zu ignorieren, aber Leonardo ließ das nicht zu. Er tat alles mögliche, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  „Sind sie nicht schön, unsere beiden Püppchen? Was sind wir doch gegen sie häßlich!”


  Die mit Luziferin bestrichenen Gnome geisterten wie Irrwische über den Platz. Einige wanderten zur Kuppe des Hügels hinauf, wo ein ausgehöhlter Totenschädel lag. Eine Kette war durch seine Augenhöhlen gezogen und an beiden Enden mit Nägeln im Boden verankert.


  „Sag schon, Don, findest du uns nicht abstoßend häßlich?” schrie Leonardo.


  „Laß ihn!” bat Dula Chapman leise. „Du darfst dich von ihm nicht provozieren lassen.”


  „Ich beurteile niemanden nach seinem Aussehen”, antwortete Don.


  „Aber du findest doch, daß auch unsere Charaktere mies sind”, rief Leonardo. Seine Barthaare vibrierten erregt. „Du traust uns alle Gemeinheiten zu, nicht wahr?”


  Die schaurige Musik setzte wieder ein. Das Gezirpe, Gequake, Gesumme und Knochengetrommel vermischte sich zu einem disharmonischen Klang.


  Chapman gab keine Antwort. Er raunte Dula nur zu: „Halte dich bereit! Ich glaube, bald ist es soweit. “


  Leonardo sank wieder auf alle viere nieder und rannte aufgeregt zwischen den Musikern hin und her.


  „Wir dürfen dich nicht enttäuschen, Don. Deshalb bieten wir dir das Schauspiel, das du von uns erwartest. Was für ein Geschlecht, glaubst du, habe ich? Bin ich männlich oder weiblich?”


  „Männlich”, sagte Chapman.


  „Richtig. Ich bin ein Mann”, stimmte Leonardo zu. „Alle hier sind männlichen Geschlechts. Außer Dula gibt es unter uns kein Weib. Don - ich begehre sie.”


  „Dula hat sich für mich entschieden”, erklärte Chapman.


  Er erhob sich. Dula folgte seinem Beispiel.


  „Aber ich habe ältere Anrechte”, behauptete der Ratten-Gnom. „Und die lasse ich mir nicht nehmen, egal, wie sich Dula dazu stellt. Es wird ihr schon gefallen. Und versuche nur ja nicht, den Helden zu spielen, Don! Ich könnte dir mit einem einzigen Biß den schönen Puppenkopf vom Rumpf abtrennen.”


  „Lauf!” rief er bückte sich nach einem mit einer stinkenden Flüssigkeit gefüllten Rindenbecher und schleuderte ihn dem Ratten-Gnom ins Gesicht. Dann folgte er Dula, die bereits das Ende der Lichtung erreicht hatte und zwischen den Farnen verschwand. Hinter sich hörte er Leonardo vor Wut aufbrüllen. Die Musik brach ab. Die Gnome schrien aufgeregt durcheinander.


  „Fang sie!” befahl Leonardo. „Bringt mir vor allem Dula lebend zurück, sonst fresse ich euch mit Haut und Haaren auf!”


  Die Gnome setzten sich mit wildem Geheul in Bewegung.


  Don erreichte das Unterholz.


  „Dula!” rief er leise.


  „Hier bin ich!” kam ihre Antwort von links.


  „Versuche, bis nach Basajaun durchzukommen!” trug Don ihr auf. „Ich werde die Verfolger ablenken und dann nachkommen. Lauf, Mädchen! Schnell!”


  Er hörte, wie sich ihre Schritte raschelnd entfernten. Plötzlich sah er etwas zwischen dem Blattwerk aufleuchten. Zuerst wußte er nicht, was das zu bedeuten hatte, doch dann durchrieselte es ihn kalt. Sie hatten Dulas Rücken mit Luziferin bemalt, so daß er in der Dunkelheit leuchtete, und Don hatte es zu spät entdeckt. Jetzt konnte er sie nicht einmal mehr warnen.


  Er schlug sich nach rechts, knickte dabei absichtlich herumliegende Äste um und raschelte lautstark mit den Blättern, um die Verfolger auf sich aufmerksam zu machen.


  Doch die Gnome ließen sich nicht irritieren. Sie hatten Dula entdeckt und folgten der leuchtenden Spur.
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  Das Fest war zu Ende.


  Don war in großem Bogen zum Totenkopfhügel zurückgekehrt. Den Geräuschen nach zu schließen, die er aus der Ferne gehört hatte, war es den Gnomen gelungen, Dula wieder einzufangen.


  Zuerst hatte er gedacht, daß Leonardo Dula in sein Wohnnest in der Höhle gebracht hatte, doch während er das Gelände erkundigte, fiel ihm auf, daß einer der Gnome bei dem auf der Hügelkuppe verankerten Totenkopf seine Runden drehte.


  Don schlich näher heran. Er hörte den Gnom sprechen und jemanden antworten, obwohl sonst niemand zu sehen war. Don robbte noch näher heran.


  „Ich würde dir schon helfen”, sagte der Wachtposten, „aber wenn Leonardo dahinterkommt, reißt er mich in Stücke.”


  „Bin ich dir das Risiko nicht wert, Raffael?” fragte daraufhin Dula.


  Ihre Stimme kam aus dem Totenkopf.


  Raffael gab ein Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte. Er sah aus wie ein eben geworfenes Ferkel, nur daß er menschliche Arme und Beine hatte.


  „Führe mich nicht in Versuchung, Dula!” sagte er. „Ich werde mich mit dem begnügen, was Leonardo von dir übrigläßt. Eigentlich bedauere ich dich gar nicht. Ich an Leonardos Stelle würde dich nicht anders behandeln.”


  „Du bist ein Ungeheuer, Raffael!”


  Wieder dieses abstoßende Lachen.


  „Hast du dich schon mal gefragt, warum es bei uns keine Frauen gibt? Als wir uns auf den Weg ins Baztan-Tal machten, hatten wir noch welche. Aber Leonardo in seiner unersättlichen Gier hat sie alle verputzt. Bei ihm ist Paarungstrieb und Freßlust eins.”


  „Hör auf!” rief Dula entsetzt.


  Don war nur noch drei Schritte von dem Wachtposten entfernt. Wenn er auf seiner Runde um den Totenschädel auf seine Seite kam, würde er sich auf ihn stürzen.


  ,.Alles in Ordnung, Raffael?” rief da Leonardo von unten.


  „Alles klar. Dula hat mich um ein Schäferstündchen gebeten.”


  „Laß nur die Finger von ihr! Wenn ich zurückkomme, nehme ich sie mir vor.”


  Chapman hörte, wie sich Leonardos Schritte in Richtung Norden entfernten. Wohin ging er um diese Zeit? Was hatte er denn jetzt noch im Wald zu suchen?


  Der Puppenmann rutschte ein Stück abwärts. Er mußte sich hinter einem Stein verstecken, bis Raffael auf seiner Runde wieder hinter dem Totenkopf verschwand. Dann rollte er den Hügel einfach hinunter und verschwand im Unterholz. Er konnte Leonardos Schritte ganz deutlich hören und folgte ihm.


  Wenige Minuten später erreichte Leonardo eine Lichtung, in deren Mitte ein großer Felsbrocken lag. Darauf hockte eine Gestalt. Als der Mann den Kopf herumdrehte, erkannte Don in ihm Guillaume Fernel.


  Der Ratten-Gnom Leonardo erreichte den Fels und sprang behende hinauf.


  „Da bist du ja endlich!” hörte Don den Alchimisten sagen, der behauptet hatte, ihm zu seiner normalen Größe zurückverhelfen zu können.


  Leonardo entgegnete etwas, was Don wegen der großen Entfernung nicht verstehen konnte. Auch Fernels Antwort war nicht zu verstehen. Das folgende Gespräch wurde so leise geführt, als befürchteten beide, daß sie belauscht werden könnten.


  Schließlich erhob Fernel seine Stimme.


  „Rühre ja nicht Don Chapman an, Leonardo! Ihm habe ich ein ganz besonderes Schicksal zugedacht. Dem kann er nicht entgehen. Auf ihm liegt ein Fluch.”


  „Und was ist mit Dula? Ich muß sie haben!“ rief Leonardo erregt und wackelte mit seinem fetten Hinterteil.


  „Du hattest keinen Mangel an Weibern. Aber du mußtest deine Geliebten jedesmal schon in der ersten Nacht auffressen.”


  „Ich kann nicht anders”, sagte Leonardo heiser.


  „Ich weiß nicht, was ich bei deiner Erschaffung falsch gemacht habe, daß du so ein Nimmersatt geworden bist”, seufzte Guillaume Fernel.


  Chapman hatte genug gehört. Er wollte zum Hügel zurückkehren und Dula befreien, bevor auch Leonardo zurückkam.


  Raffael drehte nicht mehr seine Runden, sondern hockte in dem Nasenloch des Totenschädels. Chapman begab sich auf die andere Seite und stieg im Schutze des Totenkopfs bergauf. Auf halben Weg sah er ein Kleiderbündel liegen, das vermutlich von dem überfallenen Holzfäller stammte. Er durchsuchte hastig die Taschen und fand eine Sicherheitsnadel, die er als Waffe an sich nahm. Unbehelligt erreichte er den Totenkopf und schlich auf die andere Seite. Er sah bereits Raffaels Beine, als dieser sich plötzlich erhob. Er hielt eine Schusterahle mit dünnem Griff wie eine Lanze vor sich.


  Don überlegte nicht lange und sprang Raffael mit erhobener Sicherheitsnadel an. Er hatte sie nicht geöffnet und drückte sie Raffael in geschlossenem Zustand über den Kopf, bis sie seinen fetten Hals umschloß und ihm die Atemwege zuschnürte. Raffael hatte außer einem Röcheln keinen Laut von sich gegeben. Jetzt lag er reglos zu Dons Füßen.


  „Dula!” rief Chapman verhalten.


  Im Totenkopf war ein Rascheln zu hören.


  „Don! Ich dachte schon…”


  „Still! Ich versuche, den Schädel anzuheben, damit du herausschlüpfen kannst.”


  „Du mußt zuerst die Kette lösen, denn auf der anderen Seite ist der Schädel fest im Boden verankert”, sagte sie.


  Don nahm die Ahle an sich und begab sich damit zu einem der beiden Nägel, an denen die Kette festgemacht war. Er schob das Eisen unter den Nagelkopf und benützte es als Hebel. Der Nagel hob sich ein Stück. Beim zweiten Versuch konnte er den Nagel ums Doppelte abheben. Dabei platzte sein Hemd in den Nähten und zerriß. Beim dritten Versuch bekam er den Nagel aus dem Loch. Auch seine Hose platzte, und er streifte sie ab.


  Dann kehrte er zu dem Schädel zurück.


  „Mach dich bereit!” befahl er Dula.


  Er schob das Ahleisen unter den Totenkopf und legte einen Stein darunter.


  „Achtung!”


  Chapman warf sich mit seinem ganzen Fliegengewicht auf den Griff der Ahle. Der Griff ließ sich bis zum Boden hinunterdrücken. Der Schädel rückte auf einer Seite in die Höhe. Dulas Kopf erschien in der Öffnung, dann folgte ihr Oberkörper.


  „Heb ihn noch ein Stück an!” verlangte sie. „Ich stecke fest.”


  „Es geht nicht mehr. Mach schnell!”


  Chapman spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Wenn er jetzt losließ, würde Dula durch das Gewicht des Schädels erdrückt werden.


  Endlich gelang es Dula, ganz durch die Öffnung zu schlüpfen und die Beine nachzuziehen.


  Chapman ließ den Hebel erleichtert los. Der Schädel fiel mit dumpfem Krach in seine ursprüngliche Stellung zurück.


  „Verschwinden wir! Wenn Leonardo unsere Flucht entdeckt, müssen wir bereits einen Vorsprung gewonnen haben.”


  Chapman nahm Dula an der Hand und lief mit ihr den Hügel hinunter. Als sie das Unterholz erreichten, ertönte hinter ihnen Leonardos Stimme.


  „Raffael, hol das Püppchen heraus! Ich werde euch ein unvergeßliches Schauspiel bieten. Raffael!” Chapman rannte mit Dula an der Hand durch den nachtfinsteren Wald. Gelegentlich schien der Mond durch die Baumwipfel und leuchtete ihnen.


  „Ich kann nicht mehr”, stöhnte Dula.


  Sie stolperte und fiel der Länge nach hin. Chapman half ihr auf die Beine und drückte sie an sich. „Wir werden es schon schaffen”, redete er ihr gut zu.


  Sie blickte mit großen Augen sorgenvoll zu ihm hoch.


  „Don, wieso reiche ich dir auf einmal nur noch bis zur Brust?” fragte sie verständnislos.


  „Als ob das wichtig wäre!” Er zog sie wieder an sich. „Du hast eben tiefer gestanden als ich. Komm!”


  Er öffnete im Gehen sein Hemd und streifte es einfach ab, weil er sich darin plötzlich beengt fühlte. Dann warf er Dula von der Seite einen Blick zu. Sie schien tatsächlich auf einmal um mehr als einen Kopf kleiner zu sein als er.


  Dula zuckte zusammen, als hinter ihnen ein wüstes Geheul ertönte.


  „Sie haben unsere Flucht entdeckt”, sagte Chapman und begann, schneller zu laufen.


  Bei jedem seiner Schritte mußte Dula zwei machen. Sie war ihm zu langsam. Deshalb nahm er sie einfach auf die Arme und trug sie.


  Er spürte ihr Gewicht kaum. Sie war leicht wie eine Feder. Und sie wirkte in seinen Armen so klein und hilflos wie ein kleines Kind.


  Endlich tauchte Basajaun vor ihnen auf. Das Geheul ihrer Verfolger war verstummt. Hatte er sie abgeschüttelt oder verhielten sich die Gnome nur still, um die Aufmerksamkeit der Burgbewohner nicht auf sich zu lenken?


  Chapman erreichte das Loch in der Wand, durch das sie die Burg verlassen hatten. Er befürchtete schon, daß Dorian es vielleicht hatte zumauern lassen; doch das war zum Glück nicht der Fall.


  Er setzte Dula ab, und sie kroch durch die Öffnung. Er folgte ihr, das heißt, er versuchte es, blieb aber mit den Schultern stecken.


  „Was ist?” fragte Dula besorgt.


  „Ich komme nicht durch. Die Öffnung ist zu klein.”


  „Aber ich…” Dula verstummte. „Versuch es! Mach dich ganz schmal! Du mußt es schaffen!” Chapman drehte sich um, schob zuerst die Arme durch die Öffnung und zog sich ins Loch, während er sich gleichzeitig mit den Beinen abstieß. Er mußte sich dabei wie eine Schlange winden.


  Als er die andere Seite erreicht hatte und neben Dula stand, mußte er feststellen, daß er doppelt so groß war wie sie.


  „Don - was - was geschieht mit dir?”
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  Der Dämonenkiller wollte seinen Augen nicht trauen. Er wollte sich gerade dem Fernschreiber zuwenden, der zu ticken begonnen hatte, als die Tür aufging und ein Mann darin erschien.


  Er sagte zur Begrüßung: „Hallo, Dorian!”


  Er war an die ein Meter fünfundachtzig groß, breitschultrig und hatte schwarzes Haar, das an den Schläfen graumeliert war. Dorian kannte ihn gut, doch hatte er ihn als fußgroßen Puppenmann in Erinnerung.


  „Donald Chapman!” entfuhr es ihm. Er starrte den Eintretenden wie ein Gespenst an. „Don - bist du es wirklich?”


  Coco, die sich ebenfalls im Büro aufhielt, erhob sich wortlos von ihrem Platz. Sie hatte Don Chapman noch gekannt, bevor er von dem Dämon Roberto Copello durch Schwarze Magie in einen Puppenmann verwandelt worden war. Er war damals Agent des Secret Service gewesen und hatte Dorian später mit Trevor Sullivan zusammengebracht.


  Und nun stand er in seiner ursprünglichen Größe und Gestalt vor ihnen.


  „Ich bin es wahrhaftig und wirklich”, sagte Donald Chapman etwas wehmütig.


  „Wie ist das möglich?” fragte Dorian.


  Chapman trug nur einen Mantel, den er sich irgendwo im Castillo beschafft hatte. Der Dämonenkiller sah plötzlich den Kopf der Puppenfrau aus Chapmans Manteltasche ragen. Sofort zog er die Spezialpistole, die mit Flammenkugeln geladen war.


  „Hat sie das bewerkstelligt?” fragte Dorian mißtrauisch.


  Chapmans Mund bekam einen harten Zug.


  „Laß nur ja die Finger von Dula, Dorian!” sagte er. „Sie hat damit überhaupt nichts zu tun. Und überhaupt - was ist das für ein kühler Empfang? Freut ihr euch denn nicht, daß ich gewachsen bin und meine ursprüngliche Körpergröße zurückbekommen habe?”


  „Du machst nicht gerade einen glücklichen Eindruck”, meinte Dorian.


  Chapman verzog den Mund spöttisch. „Mein Wachstum ist etwas überraschend gekommen.”


  „Auch für uns”, sagte Coco und betrachtete ihr Gegenüber mißtrauisch. „Du mußt verstehen, Don, wenn wir vorsichtig sind. Wir müssen voraussetzen, daß es bei deiner plötzlichen Verwandlung nicht ganz mit rechten Dingen zuging.”


  „Damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen”, erwiderte Chapman. Er blickte von Coco zu Dorian, die sicheren Abstand hielten. „Aber das ist noch kein Grund, daß ihr euch vor mir fürchtet. Ich bin deshalb nicht der Sklave irgendeines Dämons. Diesbezüglich kann ich euch beruhigen.” „Und wie kam es zu deinem Wachstum?” fragte Dorian.


  Mit der freien Hand holte er langsam die gnostische Gemme unter seinem Hemd hervor.


  Chapman betrachtete ihn amüsiert.


  „Ich verdanke das Guillaume Fernel”, erklärte Chapman. „Ich dachte, er spinnt, als er sagte, daß er mir zu meiner ursprünglichen Größe zurückverhelfen könnte. Doch er hat es tatsächlich geschafft. Aber er hat mir keinen guten Dienst erwiesen - und das wollte er auch gar nicht.”


  „Don!” rief Coco.


  Als sich Chapman zu ihr herumdrehte, geriet er augenblicklich in den Bann ihrer Augen, deren zwingender Blick ihn hypnotisierte.


  „Wehre dich nicht, Don! Leiste keinen Widerstand!” sagte Coco beschwörend, während sie sich langsam näherte und ihm tief in die Augen blickte.


  „Don, weiche ihren Augen aus!” rief Dula warnend. „Sie will dich in ihre Gewalt bekommen!”


  „Wir führen nichts Böses gegen Don im Schilde”, erklärte Dorian. „Wir wollen nur herausfinden, ob er nicht im Dienste einer dämonischen Macht steht. Es wäre doch auch möglich, daß wir es hier mit einem Doppelgänger von Donald Chapman zu tun haben.”


  „Don ist unschuldig”, versicherte Dula.


  „Das werde ich herausfinden”, meinte Coco, ohne den Blick von Chapman abzuwenden. Sie blieb eine Armlänge vor ihm stehen, „Don”, sagte sie zu dem ehemaligen Puppenmann. „Don, hörst du mich? Don, bist du bereit, mir alle meine Fragen wahrheitsgetreu zu beantworten? Don, wirst du mir alles sagen, was ich von dir wissen will?”


  „Ja, Coco, ich werde dir alles sagen”, antwortete Don Chapman mit entrückter Stimme.


  Er war hypnotisiert. Allein die Tatsache, daß Coco ihn beeinflussen konnte, sprach dafür, daß er von keinem Dämon beherrscht wurde. Dennoch entließ ihn Coco nicht sofort aus ihrem Bann.


  „Don, du wirst mir jetzt alles erzählen, was du über Guillaume Fernel weißt!” verlangte Coco.


  Und Chapman erzählte. Coco unterbrach ihn kein einziges Mal. Einzelheiten konnte sie ihn auch später noch fragen, wenn er nicht mehr unter Hypnose stand. Als Chapman von dem Gespräch zwischen Fernel und dem Anführer der Gnome erzählte, wechselte Coco und Dorian einen kurzen Blick.


  Coco entließ Chapman aus der Trance.


  „Also hat sich unser Verdacht gegen Fernel bestätigt”, stellte Coco fest. „Die Beweise gegen ihn sind erdrückend. Kein Zweifel, daß er im Dienste der Mächte der Finsternis steht. Aber ganz klar ist mir noch nicht geworden, was er eigentlich bezweckt.”


  „Er will uns schaden und tat alles, um uns aus Castillo Basajaun zu verjagen”, erklärte Dorian. „Er stiftete Tirso dazu an, die Dämonenbanner zu entfernen. Einesteils, um das Experiment an Don durchführen zu können, andererseits, damit seine Gnome ungehindert eindringen konnten. Außerdem werden ihm die Dämonenbanner einiges Unbehagen bereitet haben - ebenso wie Phillips Ausstrahlung. Habt ihr bemerkt, daß er Phillip stets aus dem Weg ging?”


  Coco nickte stirnrunzelnd. „Ich frage mich nur, was Fernel meinte, als er sagte, daß auf Don ein Fluch liegt. Eigentlich ist es doch ein Segen für ihn, daß er seine ursprüngliche Größe zurückbekommen hat.”


  „So, glaubst du?” rief Chapman erregt.


  Sein Gefühlsausbruch überraschte Dorian und Coco gleichermaßen.


  „Meine Größe ist alles andere als ein Segen. Fernel wußte schon, was er mir Teuflisches damit antat. Ihr wißt, wie sehr ich an Dula gehangen habe, wie verzweifelt ich nach ihr suchte. Jetzt, wo ich sie endlich gefunden habe, bin ich ein Riese. Zwischen uns liegen Welten. Das ist mein Fluch.” Dorian schwieg erschüttert. Er konnte sich vorstellen, was in Chapman vorging. Damals, als er zum Puppenmann geworden war, hatte er sich mit seinem Schicksal vielleicht besser abfinden können als jetzt. Aber die Zeit heilte alle Wunden. Er glaubte nur nicht, daß dies alles war, was Fernel Don hatte antun wollen. Fernel mußte noch irgendeine andere Teufelei geplant haben.


  „Wir werden Fernel eine Falle stellen”, sagte der Dämonenkiller.
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  Guillaume Fernel traf als letzter im Rittersaal ein. Der Japaner Hideyoshi Hojo, Professor Burkhard Kramer, der Däne Abraham Flindt, Colonel Bixby, die Restaurateurin Ira Marginter und Tirsos Hauslehrer Virgil Fenton hatten sich zusammen mit Coco Zamis und Dorian Hunter bereits an der großen Tafel versammelt. Der langgestreckte Holztisch war bis auf eine silberne Schüssel mit einem Deckel leer.


  „Was hat die Geheimnistuerei zu bedeuten, Dorian?“ erkundigte sich Fernel mit leichtem Spott. „Wollen wir einen Kriegsrat abhalten?”


  „So ähnlich”, sagte Dorian kühl. „Wir wollen etwas klären.”


  „Warum hast du Phillip nicht hinzugezogen?” erkundigten sich Hideyoshi Hojo. „Seine orakelhaften Aussprüche sind für mich jedesmal wieder ein Leckerbissen.”


  „Phillip wird seinen Auftritt noch haben”, sagte Dorian und beobachtete dabei Fernel unauffällig. Guillaume Fernel, der angebliche Großmeister aus Paris, über den sie bis jetzt so gut wie nichts gewußt hatten, wurde sichtlich nervös, als Phillips Erscheinen in Aussicht gestellt wurde.


  „Wollen wir die Angelegenheit nicht schnell hinter uns bringen?” fragte er. „Ich habe in meinem Laboratorium noch zu tun.”


  „Woran arbeitest du denn gerade?” fragte Dorian.


  „Ein wichtiges Experiment.”


  „Willst du uns nicht verraten, um welches Experiment es sich da handelt?”


  Fernel machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Nichts von Bedeutung.”


  „Vielleicht doch”, sagte Dorian. „Ich habe euch nämlich hier versammelt, um zu klären, wer von uns die Gnome angestiftet hat, Don Chapman zu entführen.”


  Erregtes Stimmengemurmel wurde laut.


  Dorian hob eine Hand, um sich Gehör zu verschaffen.


  „Es besteht kein Zweifel, daß der Schuldige unter uns zu suchen ist”, fuhr er mit Nachdruck fort. „Und er ist auch der Schöpfer der Homunkuliden. Denn nichts anderes als Retortenwesen sind Chapmans Entführer:’ Dorian deutete auf die Silberschüssel. „Hier drinnen ist ein Wesen, das den Schöpfer der Homunkuliden kennt.”


  „Ist Chapman zurückgekehrt?” fragte Ira Marginter. „Ist Don da drinnen?”


  Dorian gab keine Antwort. Als er den Deckel von der silbernen Schüssel abhob, hielten alle den Atem an; nur Fernel begann, unruhig zu werden.


  Aus der Schüssel kam Dula hervor. Sie blickte sich suchend um, dann blieb ihr Blick auf Fernel heften, und ihre Hand wies auf ihn.


  „Das ist der Mann”, sagte sie laut genug, daß alle sie verstehen konnten. „Ich habe ihn im Baztan- Tal gesehen, als er mit den Homunkuliden sprach. Er hat ihnen auch den Weg nach Andorra gewiesen. Er ist ihr Schöpfer.”


  Fernel leckte sich über die Lippen. „Was bedeutet das? Ich meine, wessen soll ich angeklagt werden?”


  „Hast du die Homunkuliden erschaffen, Gui?” fragte der Dämonenkiller.


  „Und wenn? Das ist doch kein Verbrechen.” Er blickte sich herausfordernd um. „Ja, ich kenne das Geheimnis des Lebens. Ich kann Leben erschaffen.” Er warf Dorian einen spöttischen Blick zu. „Du bist wohl neidisch, weil mir etwas gelungen ist, was du jahrhundertelang vergeblich versucht hast.” „Also gibst du zu, daß es deine Homunkuliden sind, die Castillo Basajaun überfielen und Don Chapman entführten”, sagte Dorian. „Du hast Sie dazu angestiftet und auch Tirso dazu gebracht, die Dämonenbanner Zu entfernen.”


  In diesem Moment ging eine Tür auf, und der Zyklopenjunge trat ein.


  Er hatte alles mitgehört und sagte: „Gui bat mich, die Dämonenbanner zu entfernen, weil sie auf sein Experiment mit Don einen schädlichen Einfluß hätten. Er sagte mir, daß er Don zu seiner ursprünglichen Größe zurückverhelfen wollte. Deshalb unterstützte ich ihn.”


  „Das stimmt”, gab Fernel zu. „Na und?”


  Eine zweite Tür ging auf - und Don Chapman betrat den Rittersaal. Die Anwesenden, die Chapman zuletzt als fußgroßen Puppenmann gesehen hatten, konnten es nicht fassen, daß er ihnen jetzt als großer Mensch gegenübertrat.


  „Dein Experiment ist gelungen, Gui”, sagte Chapman. „Willst du uns jetzt verraten, welchen Zweck du damit verfolgtest?”


  „Ich wollte dir helfen, Don”, versicherte Fernel. Er lachte gekünstelt. „Wie du siehst, hatte ich Erfolg. Warum siehst du mich so böse an? Du solltest mir dankbar sein.”


  „Das eben wollen wir herausbekommen, ob Don dir dankbar sein oder dir den Hals umdrehen sollte.”


  „Was soll der Unsinn?” rief Fernel.


  „Nun, Chapman hat ein Gespräch zwischen dir und dem Anführer der Homunkuliden belauscht”, erklärte Dorian. „Du sagtest zu dem Ratten-Gnom, daß auf Don ein Fluch liegen würde. Was meintest du damit?”


  „Das ist Unsinn”, behauptete Fernel. „Ich habe so etwas nie gesagt. Ich wollte Don nur helfen - auch gegen seinen Willen.”


  „Woher hast du eigentlich das Geheimnis zur Erschaffung des Lebens?” erkundigte sich Dorian. Fernel leckte sich wieder über die Lippen. Er überlegte lange, ehe er antwortete: „Dir kann ich doch nichts vormachen, Dorian. Du weißt Bescheid. Als Michele da Mosto hast du Alexander Belot gekannt. Ich weiß es aus seinen Aufzeichnungen, die mir vor einigen Jahren in die Hände gefallen sind. Unter diesen befanden sich Anweisungen zur Erschaffung von Homunkuliden. Ich habe sie ausgeführt - und Erfolg damit gehabt.”


  „Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, die ich als da Mosto in Paris verbracht habe”, sagte Dorian. „Ich erinnere mich auch an Belots letzte Worte. Er bedauerte es, daß er die Erschaffung seines vollkommensten Wesens nicht mehr miterleben durfte. Es sollte ein Homunkulus werden, der sich durch nichts von anderen Menschen unterschied. Belot erlebte seine Geburt nicht mehr mit - aber weißt du, was ich glaube, Gui? Daß der Homunkulus just in der Bartholomäusnacht zum Leben erwachte. Er war es, der im Haus Feuer gelegt hat und mit Belots Aufzeichnungen geflüchtet ist, Belot wurde von seinem eigenen Geschöpf in den Tod geschickt, ohne daß er es wußte. Und dieser Homunkulus richtete sich eine eigene Alchimistenküche ein und erschuf sich eigene Humunkuliden als Diener. Nur machte er nicht den Fehler seines Herrn: Er erschuf nie Ebenbilder des Menschen, weil er wußte, wie gefährlich diese ihm selbst werden konnten. Er erschuf nur kleine Retortenwesen, jedes eine Schauergestalt für sich, die er jederzeit unter Kontrolle halten konnte. Ist es nicht so, Gui?”


  „Wie soll ich das wissen?”


  „Weil du selbst dieser Homunkulus bist”, rief der Dämonenkiller.


  „Das - das ist wohl ein schlechter Witz”, sagte Fernel. „Ich soll ein Homunkulus sein? Ich bin ein Mensch wie ihr auch.”


  Dorian hob eine Hand. „Es hat keinen Sinn, sich darüber zu streiten. Damit erreichen wir nichts. Es gibt jedoch eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden.“


  Donald Chapman war zur dritten Tür gegangen. Als er jetzt zurückkam, führte er den Hermaphroditen Phillip an der Hand.”


  Phillip ließ Chapmans Hand auf einmal los und näherte sich zielstrebig Guillaume Fernel, der langsam zurückwich.


  „Phillip hat ein untrügliches Gespür für alles Übernatürliche und Dämonische”, erklärte Dorian. „Wie ich sehe, fühlt er sich von dir magisch angezogen. Und du fürchtest ihn, Gui. Seine Ausstrahlung bekommt dir wohl nicht? Warum wohl, wo du ein ganz normaler Mensch sein willst? Warum fürchtest du Phillip, wenn du kein Homunkulus bist?”


  Guillaume Fernel stieß plötzlich einen unartikulierten Schrei aus und stürzte sich auf Ira Marginter, die ihm am nächsten stand. Er riß sie an sich und packte sie von hinten im Genick, während er sie wie einen lebenden Schild vor sich hielt.


  „Schafft dieses Scheusal fort!” schrie er. „Wenn ihr Phillip nicht von mir fernhaltet, dann drehe ich Ira den Hals um.”


  Die Restaurateurin stöhnte. Gleichzeitig stieß Fernel einen schrillen Pfiff aus.


  Plötzlich strömten von allen Seiten seine winzigen Homunkuliden herbei.


  Doch darauf war der Dämonenkiller vorbereitet. Bis auf Fernel waren alle mit Spezialpistolen bewaffnet worden. Dorian hatte mit dem Auftauchen der Homunkuliden gerechnet. Als sie jetzt im Rittersaal erschienen, wurden sie von einem wahren Hagel von Feuerkugeln empfangen. Der Rittersaal war erfüllt von ihren unmenschlichen Todesschreien, während sie reihenweise von den Flammen verzehrt wurden. Die wenigen, die dem Feuer entkamen, wurden zertreten, als sie sich auf ihre Opfer stürzen wollten, oder erschlagen. Einige verendeten, als sie Phillip zu nahe kamen.


  Donald Chapman erwischte Leonardo, den Anführer der Gnome, packte ihn im Genick und schluderte ihn in seiner Wut gegen die Wand.


  In wenigen Minuten war der Kampf entschieden.


  „Fernel ist mit Ira entkommen”, stellte Dorian fest.


  Er sah, wir Phillip auf eine der Türen zustrebte, und wußte, daß der Hermaphrodit die Fährte des Homunkulus aufgenommen hatte. Er folgte ihm.
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  Phillip führte sie in die unterirdischen Gewölbe und blieb vor der Tür zu Fernels Alchimistenküche stehen.


  „Tirso, geh mit Phillip in den Tempel!” befahl Dorian dem Zyklopenjungen. „Das hier ist nichts für euch.”


  Tirso nahm Phillip an der Hand, doch den Hermaphroditen zog es zu der verschlossenen Tür, hinter der sich der Homunkulus verbarg. Erst als Dorian Phillip gewaltsam in eine andere Richtung drängte, ließ er sich von dem Zyklopenjungen wegführen.


  „Wir müssen etwas für Ira tun”, rief Burkhard Kramer verzweifelt. „Wenn wir nicht rechtzeitig einschreiten, wird Fernel ihr noch etwas antun. Brecht die Tür auf!”


  „Wenn wir das tun, dann ist das Iras Todesurteil”, erklärte Dorian.


  Er suchte den Boden nach Dula ab und entdeckte sie bei Chapman, der sie wie eine Puppe in der Hand hielt.


  „Vielleicht könnte Dula versuchen, durch eines der Rattenlöcher in das Laboratorium zu gelangen und die Tür von innen öffnen, ohne daß Fernel es bemerkt”, schlug Dorian vor.


  „Ich bin schon unterwegs”, versicherte Dula.


  Chapman setzte sie auf dem Boden ab, und gleich darauf war sie verschwunden.


  Dorian lauschte an der Tür zum Laboratorium. Kein Laut war zu hören. Plötzlich erklang ein Schrei. „Das ist Ira”, sagte Burkhard Kramer. „Wir müssen ihr helfen.”


  Dorian rüttelte an der Tür und versuchte, sie mit einem Nachschlüssel aufzusperren; doch er hatte keinen Erfolg. „Die Tür ist von innen verriegelt”, stellte er enttäuscht fest. „Es hängt jetzt alles von Dula ab.”


  „Dula schafft es bestimmt”, versicherte Don.


  Aus dem Laboratorium kam wieder ein Schrei, der bald in ein Wimmern und Schluchzen überging. Dann war hinter der Tür ein Geräusch zu hören - und gleich darauf ging sie einen Spalt auf. Dula steckte in Höhe der Klinke den Kopf hindurch.


  Dorian stieß die Tür auf und stürmte mit schußbereiter Waffe ins Laboratorium. Ira lehnte mit dem Rücken an einer Wand. Sie schien unverletzt und nur einen Schock zu haben. Fernel war nicht bei ihr.


  Dorian wirbelte zu den alchimistischen Apparaturen herum. Auch dort war Fernel nicht zu sehen. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben. In den Kolben und Glasröhrchen brodelten die Flüssigkeiten. Ein Blasebalg führte den Flammen des kosmischen Ofens Sauerstoff zu. Dampf stieg in den Gefäßen auf, kondensierte; die verschiedenen Flüssigkeiten vereinigten sich in den bauchigen Gefäßen des kosmischen Ofens, verdampften dort wieder, verflüssigten sich und tropften in die übergroßen Retorten, die, wie Kinder an der Mutter, am kosmischen Ofen saugten.


  Und in einer der Retorten erblickte Dorian den Homunkulus.


  Der Dämonenkiller erstarrte und betrachtete fasziniert das unerklärliche Schauspiel.


  Das Wesen in der obersten Retorte war unverkennbar Guillaume Fernel. Die Gestalt und sein Gesicht hatten noch alle seine typischen Merkmale. Nur - wie war der Homunkulus in die Retorte gelangt? Fernel war auf die Hälfte seiner ursprünglichen Größe zusammengeschrumpft und wurde merklich immer kleiner. Man konnte den Schrumpfungsprozeß mit den Augen verfolgen. Und auf einmal war das auf einen halben Meter Länge zusammengeschrumpfte Wesen nicht mehr in der obersten Retorte, sondern tauchte in dem mittleren Glasbehälter auf. Dort wurde die Rückentwicklung fortgesetzt, bis der Homunkulus nur noch eine formlose Masse war. In diesem Moment verschwand er aus der mittleren Retorte und erschien in der untersten. Er hatte sich zu einer grauen Lebensmasse zurückentwickelt, und der Prozeß ging weiter, bis Fernel zu dem wurde, aus dem er einst entstanden war.


  In der Retorte war nur noch Pferdemist zu sehen - venter equinum, wie der Alchimist sagte.


  Dorian wandte sich schweigend ab und wich den Blicken der anderen aus.


  „Der Homunkulus hat seine verdiente Strafe erhalten”, sagte er. „Aber fragt mich nicht, welche Kräfte dafür verantwortlich waren, die die Chymische Hochzeit, aus der Fernel hervorgegangen ist, rückwärts ablaufen ließen.”


  Durch die unterirdischen Gewölbe hallten Cro Magnons Schreie. Hideyoshi Hojo und Virgil Fenton eilten davon, um den Tobenden zu beruhigen.


  Dorian kehrte nach oben zurück. Er war so in Gedanken versunken, daß er kaum merkte, daß Coco ihm folgte. Als er in die Halle kam, hörte er die Alarmglocke schrillen, die anzeigte, daß der Fernschreiber lief.


  Der Dämonenkiller eilte ins Büro. Der Fernschreiber stand wieder still. Er riß das Papier ab, das herausragte. Es stand nicht viel darauf.


  Gunnarsson wird in Paris erwartet.


  Das wäre eine Gelegenheit für den Dämonenkiller, diesen geheimnisvollen Isländer einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Einzelheiten folgen.


  Gezeichnet war die Nachricht mit Trevor Sullivan.


  Dorian zeigte den Wisch Coco, dann zerknüllte er ihn. Gerade als er ihn in den Papierkorb werfen wollte, lief der Fernschreiber wieder an. Der Dämonenkiller las während des Schreibens staunend mit.


  „Dies ist die stärkste aller starken Kräfte, denn sie überwindet alles Feine und durchdringt das Große. Darum werde ich Hermes Trismegistos genannt, und wer sich mit mir mißt, der muß unterliegen. “


  Als der Fernschreiber zu schreiben aufhörte, war es in dem Raum eine Weile lang still.


  Dorian brach schließlich das Schweigen. Er sagte zu Coco: „Weißt du, daß dies eine Stelle aus Hermes Trismegistos’ Smaragdtafel ist? Nur der Schluß wurde etwas abgewandelt.”


  Coco nickte.


  „Ich glaube, auch zu wissen, daß der Absender Hermes Trismegistos ist”, sagte sie. „,Er wollte uns damit zu erkennen geben, daß er die Rückverwandlung des Homunkulus veranlaßt hat. Die spektakuläre Art und Weise, wie er das gemacht hat, zeigt, wie mächtig er ist.”


  „Ich nehme an”, fügte Dorian hinzu, „Hermes Trismegistos wollte Fernel bestrafen, weil er als künstliches Geschöpf sich selbst als Schöpfer aufspielte. Aber das ist nur eine Vermutung. Es ist bedauerlich, daß Fernel nicht mehr ist.”


  „Warum?”


  „Ich mache mir Sorgen um Don”, sagte Dorian düster. „Nur Fernel hätte uns sagen können, was er mit Don vorhatte. Ich glaube nämlich nicht, daß Fernel ihm nur zu seiner normalen Größe verhelfen wollte. Da steckt noch eine andere Teufelei dahinter. Ich habe das Gefühl, daß Don vor einer schweren Krise steht. Aber wir können uns nicht darauf vorbereiten, weil der Homunkulus sein Geheimnis mit in den Tod genommen hat.”


  Dorian verstummte, als Chapman in der Tür erschien. Er beschloß, dem Freund vorerst nichts von seinem Verdacht zu erzählen.
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